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  Der Lehrerrettungsplan


  Ich heiße Ella. Unsere Klasse ist sehr nett, und unser Lehrer ist auch sehr nett. Oder jedenfalls war er es früher, bevor er wieder mal verschwunden ist. Unser Lehrer verschwindet öfter.


  »Wahrscheinlich hat ihn jemand entführt, und wir sollen einen Sack voll Lösegeld für ihn bezahlen«, vermutete Hanna.


  »Das reicht vielleicht gar nicht für so einen guten Lehrer«, vermutete Pekka.


  »Wer mir einen Sack voll Geld abluchsen will, kriegt eins auf die Nase«, drohte unser Klassenrambo.


  »Du hast doch gar keinen Sack voll Geld«, sagte Hanna, die von uns allen am praktischsten denkt.


  »Wenn ich den erwische, der ihn mir geklaut hat, kriegt er eine vor den Latz geknallt«, knurrte der Rambo.


  »Und was, wenn der Lehrer nur den Globus aus dem Kartenraum holen gegangen ist?«, fragte Tiina, die manchmal ein bisschen wenig Fantasie hat.


  »Bestimmt ist er im Treibsand stecken geblieben«, sagte ich.


  »Ist das der, in dem man für immer versinkt?«, fragte Hanna entsetzt.


  »Und wer sagt uns dann nachher, wenn die Schule aus ist, dass wir nach Hause dürfen?«, fragte Mika entsetzt.


  »Wir müssen den Lehrer retten«, beschloss Timo, unser Klassengenie.


  Also dachten wir uns einen Lehrerrettungsplan aus.
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  Er hatte drei Punkte:


  
    1. Wir bringen den Sack voll Geld in den Stadtpark.


    2. Wir retten den Lehrer aus dem Treibsand, indem wir ihm den Globus zuwerfen.


    3. Wir retten die ganze Welt.


    4. Wir stopfen dem Entführer das Lösegeld in den gierigen Hals. (Auf dem zusätzlichen vierten Punkt bestand der Rambo.)

  


  Bevor wir den Plan in die Tat umsetzten, warteten wir noch einen Augenblick, weil wir nämlich weder einen Sack voll Geld noch einen Globus hatten.


  »Vielleicht ist er ja auch nur auf dem Klo«, sagte Tiina.


  »Und hat aus Versehen seine Brille in die Kloschüssel fallen lassen«, sagte Hanna entsetzt.


  »Und sie runtergespült«, sagte ich entsetzt.


  »Mitsamt dem Globus«, sagte Pekka entsetzt.


  »Und ohne Brille findet der Lehrer den Weg ins Klassenzimmer nicht mehr«, schloss Timo messerscharf.


  »Aber ohne den Globus auch nicht«, schloss Pekka. Er ist unser Klassendödel.


  Wir wollten gerade losrennen, um den Lehrer zu suchen, als er ins Klassenzimmer kam. Er stellte den Globus auf seinen Tisch und rückte die Brille zurecht.


  Bonbons für alle!


  »Heute gibt’s Bonbons für alle!«, sagte der Lehrer am nächsten Morgen.


  Wir wunderten uns.


  »Und Limonade dazu!«, sagte der Lehrer.


  Wir wunderten uns noch mehr.


  »Wenn ihr Lust auf Zimtschnecken habt, kann ich welche backen gehen«, versprach der Lehrer.


  Es gibt vieles auf der Welt, worüber man staunen kann, aber am meisten staunen wir immer über unseren Lehrer.


  Während er in der Schulküche Zimtschnecken backen ging, hielten wir eine kleine Sitzung ab.


  »Der Lehrer ist heute ein bisschen komisch«, fand Hanna.


  »Stimmt. Mir wäre Heidelbeerkuchen lieber gewesen«, sagte Pekka.


  »Vielleicht hat er Geburtstag«, vermutete Tiina.


  »Und wir haben kein Geschenk für ihn«, stellte Hanna fest.


  Also versuchten wir uns schnell ein Geschenk auszudenken. Es musste etwas sein, was dem Lehrer gefiel und ihm viel Freude machte. Etwas, was von Dauer war und ihn immer an uns erinnerte.


  »Wir schenken ihm Pekka«, schlug Timo vor.


  Timo ist echt ein Genie, und die Idee war toll. Der Lehrer würde sich riesig freuen, wenn er zum Geburtstag einen Schüler bekam, dem er auch nach Feierabend noch was beibringen konnte. Und Pekka konnte er noch viel beibringen! Er war echt ein Geschenk fürs Leben.


  Dann kam der Lehrer zurück ins Klassenzimmer und brachte ein ganzes Tablett voll Zimtschnecken mit.


  »Wer möchte eine?«, fragte er.


  Wir nahmen alle eine, das heißt, alle außer Pekka. Den hatten wir da schon als Geschenk verpackt, erst in Wellpappe und dann in Seidenpapier. Es war ein schönes Päckchen.


  »Es gibt nämlich was zu feiern«, sagte der Lehrer, und wir zwinkerten uns zu, weil wir das ja schon wussten.


  Dann sangen wir »Zum Geburtstag viel Glück«, und es hörte sich nur ein bisschen komisch an, weil wir alle noch Zimtschnecken im Mund hatten.


  »Danke«, sagte der Lehrer verlegen. »Also, was ich sagen wollte: Unsere Direktorin zieht von hier weg.«


  Wir schauten das schöne Päckchen an und wunderten uns. Pekka ist nämlich nicht nur unser Klassendödel, sondern auch der Sohn unserer Direktorin, und er hatte uns gar nichts von irgendwelchen Umzugsplänen erzählt.


  »Meine Mutter hasst den finnischen Winter. Sie möchte nach Spanien umziehen«, rief es aus dem Päckchen.


  Es ärgerte uns natürlich, dass sich das Geschenk für den Lehrer selbst verriet. Aber wo das mit dem Geburtstag sowieso nicht stimmte, spielte es auch keine große Rolle mehr.


  »Die gute Nachricht ist: Ich werde an ihre Stelle treten. Der neue und gerechte Chef dieser Schule bin ich«, erklärte uns der Lehrer.


  Als wir das hörten, klatschten wir wie verrückt. Wir waren stolz auf unseren Lehrer, und wir waren auch stolz auf uns selbst, weil wir so gute Schüler waren, dass unser Lehrer zum Direktor befördert werden sollte.


  »Schon als Kind wollte ich immer nur Direktor werden. Es war mein Traum«, seufzte der Lehrer.


  »He, da draußen, ich hab noch gar keine Zimtschnecke gekriegt!«, rief es aus dem Päckchen.


  Auauauaua!


  Wir wollten natürlich alle, dass der Traum des Lehrers in Erfüllung ging und er Direktor wurde.


  Aber wir wollten nicht, dass Pekka wegzog.


  »Bestimmt wärst du am liebsten schon in Spanien«, sagte der Lehrer zu ihm.


  »Ich will überhaupt nicht umziehen«, sagte Pekka.


  »Spanien ist ein tolles Land. Blumen und Wiesen, Berge und Täler, das Meer und die Palmen – ach, wie ich dich beneide!«, seufzte der Lehrer.


  Dann tanzte er uns Flamenco vor. Er schnippte mit den Fingern und klackerte mit den Absätzen auf dem Fußboden.


  »Auauauaua!«, rief er dazu.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Tiina besorgt.


  »Mein Vater hat sich mal so ähnlich aufgeführt, da hatte er sich in einen Ameisenhaufen gesetzt«, erinnerte sich Pekka.


  »Warum hat er das denn gemacht?«, wunderte ich mich.


  »Weil er beweisen wollte, dass er’s länger aushält als mein Opa«, erklärte Pekka.
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  »Spanien ist voller Gesang und Tanz«, erzählte der Lehrer, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


  »Mir gefällt Eishockey besser«, brummte Pekka.


  »Die Spanier sind verrückt nach Fußball«, wusste der Lehrer.


  »Und wer ist der berühmteste spanische Eishockeyspieler?«, fragte Pekka.


  »In Spanien kochen sie richtig gutes Essen. Da gibt’s Paella und Tapas von morgens bis abends«, versprach der Lehrer.


  »Ich mag am liebsten Nudelauflauf«, sagte Pekka.


  »Und jeden Tag scheint die Sonne vom wolkenlosen Himmel«, fiel dem Lehrer noch ein.


  »Wenn es regnet, ist es nasser«, sagte Pekka.


  »Aus Spanien kommen die Tomaten.«


  »Und aus Finnland die Heidelbeeren.«


  »Serrano-Schinken.«


  »Saunawürstchen.«


  »Real Madrid.«


  »Eisbären Jyväskylä.«


  »Ich geb’s auf«, seufzte der Lehrer.


  »Ich nicht«, seufzte Pekka.


  Als die Stunde um war, wollten wir alle nach Spanien umziehen, wo der Wind sanft durch die Palmen wehte, jeden Tag die Sonne vom wolkenlosen Himmel brannte und von morgens bis abends der Flamenco erklang. Alle wollten es, außer Pekka, der überhaupt nirgendwo anders hinziehen wollte.


  »Nennt mir einen einzigen spanischen Eishockeyverein, wenigstens einen …«, bettelte er.


  Ich sehe mich als …


  »Du siehst so klasse aus«, sagte der Lehrer. »Ich vergöttere dich für deinen stählernen Blick und deine kerzengerade Haltung. Kein Zweifel, du bist der geborene Direktor.«


  Wir fanden es komisch, wie der Lehrer redete. Und noch komischer war es, als er die Eckzähne entblößte und knurrte. Aber am allerkomischsten war, dass er in einem leeren Klassenzimmer in einen kleinen Taschenspiegel redete. Oder wenigstens dachte er, das Klassenzimmer wäre leer. Er war nämlich so mit seinen Grimassen beschäftigt, dass er gar nicht merkte, dass wir längst aus der Pause zurück waren. Es interessierte uns natürlich, wen der Lehrer in dem kleinen Spiegel sah. Wer war der Unbekannte mit dem stählernen Blick und allem? Mit wem redete der Lehrer? Weil wir es selber nicht rauskriegten, fragten wir ihn danach.


  »In diesem Spiegel sehe ich den neuen Direktor«, sagte er.


  Das überraschte uns jetzt. Dann war der kleine Spiegel also ein Zauberspiegel, mit dem man in die Zukunft sehen konnte.


  Ärgerlich fanden wir nur, dass auf einmal der Unbekannte mit dem stählernen Blick Direktor werden sollte und nicht unser Lehrer. Komischerweise schien das den Lehrer selbst gar nicht zu stören. Er sah sogar richtig zufrieden aus.


  »Wie gesagt, ich wollte schon immer Direktor werden«, sagte er. »Schon als kleiner Junge hab ich mir ein rotes Lämpchen über meine Zimmertür gebastelt. Ein Direktor braucht das, weil er in seinem Zimmer auch mal ungestört sein muss. Er ist nämlich wichtig. Er ist die wichtigste Person an der ganzen Schule – nein, die allerwichtigste«, erklärte uns der Lehrer. »Und wenn er nicht gestört werden will, knipst er das rote Lämpchen über der Tür zu seinem Zimmer an.«


  Der Lehrer machte eine Pause. Seine Augen glänzten.


  »Aber ich werde euch nicht vergessen«, versprach er. »Für euch wird das Lämpchen immer auf Grün stehen. Oder wenigstens auf Gelb.«


  Ehrlich gesagt, interessierte uns der kleine Zauberspiegel mehr als irgendwelche bunten Lämpchen. Der Lehrer legte ihn auf seinen Tisch, und als die Stunde zu Ende war, nahmen wir ihn und warfen einen Blick hinein.


  »Ich sehe mich als Polizistin«, sagte Hanna und gab Tiina den Spiegel.


  »Ich sehe mich als Lehrerin, die wie eine Krankenschwester angezogen ist«, sagte Tiina und gab den Spiegel weiter.


  »Ich sehe mich als Professor«, sagte Timo, als er den Spiegel hatte.


  »Ich sehe mich als Batman«, sagte Mika, was niemanden überraschte, weil er vorher seine Batman-Maske aufgesetzt hatte.


  »Ich sehe mich als Schriftstellerin«, sagte ich.


  »Ich will mich nicht sehen«, knurrte der Rambo.


  »Höhö, ich seh nur mich selber«, sagte Pekka.


  Ich weiß nicht, warum


  Wir hielten wieder eine Sitzung ab. Es war aber noch keine Notsitzung, weil wir noch nicht wussten, ob wir wirklich in Not waren oder nicht.


  »Wollt ihr wirklich umziehen?«, fragten wir Pekka.


  »Ich nicht, aber meine Eltern«, sagte Pekka.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Hab ich doch erzählt: Meine Mutter hasst den Schnee und die Kälte. Sie sagt, in Finnland kann man im Winter nichts anderes tun, als auf den Frühling warten.«


  Das fanden wir komisch, weil man im Winter ja zum Beispiel am Computer spielen oder ins Hallenbad gehen oder Filme gucken kann.


  »Ich weiß nicht, warum, aber ich werde dich vermissen«, sagte Hanna und umarmte Pekka.


  »Ich weiß nicht, warum, aber ich auch«, sagte ich und beneidete Hanna, weil ich mich nicht traute, Pekka zu umarmen.


  »Ich weiß nicht, warum, aber ich hätte gute Lust, jedem von euch eine zu knallen«, schniefte der Rambo, der manchmal empfindlicher ist, als man denkt.


  Schon den Gedanken, dass der Rambo uns allen eine knallt, fanden wir zum Heulen. Und weil wir nicht heulen wollten, beschlossen wir, Pekka zu retten.


  Von da an war unsere Sitzung eine Notsitzung. Wir hatten begriffen, dass Not am Mann war.


  »Aber wie sollen wir ihn retten?«, fragte Hanna.


  »Wir verstecken ihn«, schlug Tiina vor.


  »Ich hab mal einen Film gesehen, da war ein Wal in einem Becken in einem Walezoo gefangen, aber dann hat ihn ein kleiner Junge befreit, damit er wieder ins weite Meer schwimmen konnte. – Wie wär’s, wenn wir Pekka genauso befreien?«, fragte Hanna.


  Das fanden wir alle einen wahnsinnig tollen Vorschlag.


  »Und er ist auch noch so romantisch«, sagte Tiina mit Tränen in den Augen. »Wir stehen zusammen an der Kaimauer und winken mit großen weißen Taschentüchern, wenn Pekka ins weite Meer schwimmt.«


  »Aber ohne meine Eltern darf ich doch gar nicht ans Meer«, sagte Mika besorgt.


  »Und ich hab kein großes weißes Taschentuch«, sagte Hanna besorgt.


  »Und ich kann nicht so gut schwimmen«, sagte Pekka besorgt.


  Es sah nicht gut aus für unseren tollen Plan. Wir gingen damit schon baden, bevor wir überhaupt am Meer waren.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Timo.


  Zum Glück hatten wir noch unser Klassengenie.
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  Das kommt jetzt ein bisschen überraschend


  Im Lehrerzimmer hatten sie an dem Tag auch eine wichtige Sitzung. Es ging darum, wer der neue Direktor werden sollte.


  »Warum möchtest du eigentlich nach Spanien ziehen?«, fragte die Frau unseres Lehrers die Direktorin. Die Frau unseres Lehrers ist mit unserem Lehrer verheiratet und auch Lehrerin. Sie unterrichtet unsere Parallelklasse.


  »Ich mag den finnischen Winter nicht. Ich finde Schnee blöde, Schneematsch blöde, die dauernde Dunkelheit blöde und die dauernde Kälte auch. Außerdem kann man im Winter nichts tun«, meckerte die Direktorin.


  »Fährst du denn nicht Ski oder Schlittschuh?«, fragte die Frau des Lehrers.


  »Kann ich beides nicht«, sagte die Direktorin. »Wir ziehen erst mal für ein Jahr hin, aber es kann gut sein, dass wir nie mehr zurückkommen.«


  »Das macht nichts«, tröstete sie unser Lehrer. »Wir kommen hier bestimmt gut klar, und ihr habt in Spanien endlich lange genug Sommer.«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte die Direktorin, die plötzlich ein bisschen unsicher klang. »Wie auch immer, wir müssen entscheiden, wer mich hier vertreten soll. – Gibt es jemanden, der es machen möchte?«


  Zum Schluss klang die Stimme der Direktorin schon wieder fester.


  »Das kommt jetzt ein bisschen überraschend«, sagte der Lehrer.


  Dann stand er auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche.


  »Rein zufällig habe ich gestern eine kleine Rede für den Fall vorbereitet, dass man einmal überraschend auf mich zukommt, ob ich eventuell Direktor …«


  »Ich könnte es machen«, rief die Frau des Lehrers.


  »Wie bitte?«, sagte der Lehrer überrascht.


  »Du hast es doch gehört.«


  »Aber … aber ich dachte, wir wären uns einig, dass in unserer Familie ich Chef werde – nur von unserer Schule, meine ich natürlich«, sagte der Lehrer.


  »Ich habe meine Meinung eben geändert. Ich möchte auch Direktorin werden«, sagte die Frau des Lehrers bestimmt.


  »Womit wir zwei Kandidaten hätten«, seufzte die Direktorin. »Möchtet ihr beiden darüber zu Hause abstimmen, oder halten wir die Wahl in der Schule ab?«


  »Zu Hause«, sagte die Frau des Lehrers.


  »In der Schule«, sagte der Lehrer.


  Genau da stürmten wir ins Lehrerzimmer. Wir hatten nämlich draußen hinter der Tür gelauscht. Und wir hatten selbst gemalte Schilder dabei.


  Pekka muss bleiben!, stand auf Hannas Schild.


  Freiheit für Pekka!, stand auf Tiinas Schild.


  Pekka gehört in die Natur!, stand auf meinem Schild.


  Pekka ist in Freiheit geboren!, stand auf Timos Schild.


  Pekka in die Schwimmschule!, stand auf Mikas Schild.


  Ich bin wütend!, stand auf dem Schild des Rambos.


  Ich bin Pekka!, stand auf Pekkas Schild.


  Danach machten wir einen Protestmarsch zurück in unsere Klasse. Unser Lehrer ging voran, und den ganzen Weg über riefen wir:


  »Pekka muss bleiben!«


  Buenos días!


  Die Wahl des Direktors sollte in einem Monat stattfinden. Unser Lehrer und seine Frau waren die einzigen Kandidaten. Wenn nicht noch neue Kandidaten auftauchten, würde einer von den beiden es werden.


  Die Direktorin beschloss, dass die Schüler mit abstimmen durften, obwohl die endgültige Entscheidung angeblich irgendein geheimes Gremium treffen würde.


  »Trotzdem ist es eine gute Gelegenheit, Demokratie zu üben«, erklärte unsere Direktorin.


  Als wir am nächsten Morgen in die Schule kamen, stand schon die Frau des Lehrers am Schulhoftor, um uns zu empfangen. Sie hatte einen riesengroßen Strauß Tulpen in den Armen.


  [image: Abbildung]


  »Willkommen, ihr Süßen!«, rief sie und nahm jeden von uns in den Arm, sogar den Rambo, dessen Knurren sich dabei komischerweise in ein Schnurren verwandelte.


  Dann verteilte sie die Tulpen.


  »Am liebsten wärst du schon in Spanien, wo sommers wie winters Blumen blühen, stimmt’s?«, sagte sie zu Pekka.


  »Ich will da überhaupt nicht hin«, sagte Pekka.


  An der Tür des Schulhauses kam uns dann der Lehrer entgegen.


  »Herzlich willkommen!«, sagte er und gab jedem von uns die Hand.


  »Buenos días!«, sagte er zu Pekka.


  »Ich versteh kein Schwedisch«, brummte Pekka.
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  Ein neuer Plan


  Zum Glück hatte Timo einen neuen Plan.


  »Man darf nicht immer gleich zum Angriff übergehen. Manchmal muss man den Feind auch austricksen«, sagte er.


  »Wie?«, fragte ich.


  »Wen?«, fragte Hanna.


  »Worum geht’s eigentlich?«, fragte Pekka.


  »Wir vertauschen Pekka«, erklärte Timo und lächelte.


  »Mit wem?«, fragte ich.


  »Warum?«, fragte Hanna.


  »Hä?«, fragte Pekka.


  »Einer von uns verkleidet sich als Pekka und nimmt seine Stelle ein«, erklärte uns Timo geduldig.


  Langsam begriffen wir, was er meinte.


  »Aber dann muss ja jemand anders nach Spanien umziehen«, fiel Hanna auf.


  »Aber Pekka ist gerettet«, sagte Timo zufrieden.


  Er hatte natürlich recht. Unser Ziel war es, Pekka zu retten, und dafür war sein Plan genial.


  Wie sich dann herausstellte, wollten wir uns alle als Pekka verkleiden und nach Spanien umziehen, über das der Lehrer so schöne Sachen erzählt hatte.


  Als Pekkas Mutter von der Arbeit nach Hause kam, saßen wir alle auf ihrem Wohnzimmersofa. Und alle hatten wir Pekkas Kleider an. Außer Pekka natürlich. Der hatte Hannas Kleider an, weil er ja nicht nach Spanien umziehen wollte.


  »Pekka, bist du schon zu Hause?«, rief seine Mutter vom Flur aus.


  »Ja!«, riefen wir zurück.


  »Nein!«, rief Pekka.


  Dann kam seine Mutter ins Wohnzimmer und sah uns: sechs Pekkas und eine Hanna nebeneinander auf dem Wohnzimmersofa. Wir lächelten sie an.


  »Ach so, du hast Gäste«, sagte sie zu Pekka.


  »Stimmt«, antworteten wir und nickten.


  »Hanna ist zu Besuch gekommen«, erklärte es Timo genauer.


  »Ich bin Hanna«, erklärte es Pekka noch ein bisschen genauer.


  Pekkas Mutter sah uns an. Wir waren gespannt, wen von uns sie sich aussuchen würde. Sie hatte echt eine große Auswahl. Aber insgeheim hofften wir, dass sie sich nicht entscheiden konnte und uns alle zusammen nach Spanien mitnahm, ins Land der Sonne und des wolkenlosen Himmels.


  »Pekka, komm mal mit in die Küche!«, bat Pekkas Mutter.


  Da gehorchten wir natürlich. Sie ging voran, und wir folgten ihr. Nur Pekka nicht, weil er ja Hanna war.


  »Was ist los?«, rief Pekka aus dem Wohnzimmer. »Kriegt man hier als Gast kein Eis angeboten?«


  »Ihr seid also alle Pekkas?«, fragte Pekkas Mutter.


  Wir versicherten ihr, dass wir das waren.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, weil Pekka heute mit Staubsagen an der Reihe ist«, sagte Pekkas Mutter.


  Den restlichen Besuch über saßen wir im Wohnzimmer auf dem Sofa und futterten Eis. Es war lecker. Schade war nur, dass Pekka nicht dabei sein konnte. Er musste nämlich staubsaugen.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich irgendwo zu Besuch hingehe, wo die Gäste arbeiten müssen!«, schimpfte er.


  Brrr!


  Unser Lehrer und die Direktorin unterhielten sich auf dem Schulhof.


  »Ich zögere immer noch«, sagte die Direktorin.


  »Das musst du nicht«, ermutigte sie der Lehrer.


  »Vielleicht sollten wir lieber doch nicht umziehen?«


  »Spanien ist ein wunderbares Land. Ich beneide euch«, sagte der Lehrer.


  »Vielleicht sollten wir einfach versuchen, den Winter zu genießen?«


  »Brrr! Bald gibt es wieder Schnee und Frost und diesen eisigen Wind. Und die Abende werden auch immer dunkler«, sagte der Lehrer bibbernd.


  »Schnee? Dann könnte ich ja Skifahren lernen«, sagte die Direktorin begeistert.


  »Wenn der Schnee nicht gleich wieder wegschmilzt und nur Matsch und Glatteis übrig bleiben.«


  »Glatteis? Dann könnte ich ja Schlittschuhlaufen lernen.«


  »Eher nicht. Bis dahin ist es so dunkel, dass du dir nicht mal mehr die Schnürsenkel in den Schlittschuhstiefeln zubinden kannst«, sorgte sich der Lehrer.


  »Und wenn Pekka nicht umziehen will?«


  »Wie kommst du darauf?«, wunderte sich der Lehrer, aber nur ganz kurz.


  Lange konnte sich der Lehrer deshalb nicht wundern, weil jetzt der Hausmeister mit dem Bolzenschneider kam, mit dem er die Kette um Pekkas Knöchel durchtrennen wollte. Wir hatten Pekka nämlich an der Schultür festgekettet. Als Protest gegen den Umzugsplan.


  Die Direktorin schien mir ein bisschen nervös zu sein, als sie Pekka das Schild abnahm, das er in die Höhe hielt. Auf dem Schild stand:


  Daheim ist es am schönsten!


  »Ich will nicht nach Spanien!«, schrie Pekka.


  »Das ist wahrscheinlich schon das Reisefieber«, sagte der Lehrer zur Direktorin, als sie zusammen ins Schulhaus gingen.


  »Ich hab noch einen Plan«, sagte Timo.


  Ich bin der Beste und der Fähigste


  Die große Wahldebatte sollte in der Turnhalle stattfinden. Vorne stand ein langer Tisch mit vier Stühlen dahinter. Die Direktorin und der Lehrer und seine Frau saßen schon auf ihren Plätzen. Der vierte Stuhl war leer.


  »Worum geht’s eigentlich bei einer Wahldebatte?«, wollte Mika wissen.


  »Worum wohl?«, fragte Timo, der so was natürlich weiß.


  »Um Wale?«, fragte Pekka, der so was natürlich nicht weiß.


  »Kämm dir die Haare und setz dich auf deinen Platz!«, befahl ihm Timo.


  Wir verfolgten gespannt, wie Pekka sich auf den vierten Stuhl hinter dem Tisch setzte.


  In der Turnhalle war es plötzlich mucksmäuschenstill.


  »Das ist doch Unsinn«, sagte der Lehrer.


  »Zugegeben«, gab die Direktorin zu.


  »Der Schüler Pekka kann doch nicht für die Direktorenstelle kandidieren«, fand auch die Frau des Lehrers.


  »Es wird in der Schulsatzung jedenfalls nicht ausgeschlossen«, sagte die Direktorin und legte den Ordner beiseite, in dem sie es gerade nachgeschlagen hatte. »An unserer Schule herrscht Demokratie.«


  Timos Plan klappte, und er war genial! Pekka sollte der neue Direktor werden, dann konnte er nämlich alles bestimmen. Oder wenigstens, dass er nicht nach Spanien umziehen musste.


  »Dann lasst uns beginnen! Zuerst haben die Kandidaten das Wort, und ich bitte sie, sich kurz zu fassen«, eröffnete die Direktorin die Debatte.


  »Ich bin der Beste und der Fähigste«, sagte der Lehrer.


  Wir riefen Hurra, weil wir mächtig stolz auf unseren Lehrer waren.


  »Liebling, du hast dein Hemd verkehrt herum an«, sagte die Frau des Lehrers.


  Wir riefen Hurra, weil die Frau des Lehrers so aufmerksam und klug war.


  »Ich kann auf den Händen laufen«, sagte Pekka.


  Wir riefen Hurra, weil Pekka unser absoluter Lieblingskandidat war. Außerdem fanden wir alle, dass ein Direktor, der auf den Händen läuft, viel besser ist als ein normaler.


  Während der Lehrer sein Hemd richtig herum anziehen ging, sprach die Frau des Lehrers über Kinder und darüber, wie man sie richtig erzieht. Pekka wollte uns so lange zeigen, wie gut er auf den Händen laufen konnte.


  »Ich sage, Kinder sind unser größtes Kapital«, sagte die Frau des Lehrers.


  Genau da knallte Pekka auf den Rücken, weil er zwar einen Handstand, aber leider doch nicht auf den Händen laufen konnte.


  »Hast du dir wehgetan?«, sorgte sich die Direktorin.


  »War’s schlimm?«, sorgte sich die Frau des Lehrers.


  »Wollt ihr noch sehen, wie ich einen Salto mache?«, fragte Pekka.


  »Nein«, sagte die Direktorin. »Als Direktor muss man weder Saltos machen noch auf den Händen laufen können«, tröstete sie Pekka.


  »Nicht?«, staunte der Lehrer, der gerade wieder aufgetaucht war und direkt hinter der Direktorin vormachte, dass er auch auf den Händen laufen konnte. Oder wenigstens einen Handstand.


  »Liebling, du wirst dir gleich wehtun!«, sagte die Frau des Lehrers.


  »Ich kann auch mit den Ohren wackeln«, verkündete Pekka.


  Dann wackelte er mit den Ohren, und wir klatschten wie verrückt. Ein Direktor, der mit den Ohren wackelt, hätte uns sogar noch besser gefallen als einer, der auf den Händen läuft.


  »Das ist doch kinderleicht, aber kannst du das hier?«


  Der Lehrer war wieder aufgestanden und wackelte jetzt auch mit den Ohren, aber gleichzeitig berührte er mit der Zungenspitze seine Nase und schielte.


  Wir riefen begeistert Hurra.
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  »Mir reicht der Zirkus!«, seufzte die Direktorin und ging.


  »Für mich ist die Sache klar«, sagte die Frau des Lehrers und folgte der Direktorin.


  »Haben die anderen schon aufgegeben?«, staunte der Lehrer, der jetzt auch noch einen Bleistift auf der Nase balancierte und mit den Fingern schnippte.


  Wir fanden die Wahldebatte echt spannend. Wir hatten gar nicht gewusst, dass Demokratie so lustig ist.


  Mein Nacken friert


  Wir brachten Pekka zum Friseur. Timo fand, er hätte bessere Chancen, Direktor zu werden, wenn man seine Augen unter dem Pony sehen konnte.


  »Vielleicht will ich ja gar nicht mehr Direktor werden«, behauptete Pekka, als wir ihn zum Friseurladen schleppten.


  »Ich hab meine Meinung geändert! Ich will nach Spanien umziehen!«, schrie er, als wir ihn auf den Friseurstuhl setzten.


  »Soll ich vorne oder hinten oder rundherum schneiden?«, fragte der Friseur.


  Dann griff er nach der Schere, und Pekka ließ sich vom Stuhl rutschen und versteckte sich unter der Konsole vorm Spiegel. Als der Friseur sich ihm nähern wollte, brummte er böse.


  »Sieh mal, da gibt’s doch nichts, wovor man Angst haben müsste«, sagte Timo.


  Dann setzte er sich selbst auf den Friseurstuhl, und der Friseur kämmte ihm die Haare.


  Als Nächstes setzte sich Hanna auf den Friseurstuhl und wollte nur die Spitzen abgeschnitten haben.


  Dann wollte ich die Haare wie Hanna haben, und Tiina wollte ihre wie Hanna und ich.


  Mika wollte einen Schnurrbart, aber der Friseur bedauerte, er könne Schnurrbärte nur stutzen, aber nicht wachsen lassen.


  Der Rambo wollte den Bart rasiert haben, aber das ging auch nicht, weil er noch gar keinen hat.


  Als wir den Friseurladen verließen, hatten wir alle tolle Haare, aber die tollsten hatte Pekka, der unter der Spiegelkonsole eingeschlafen war. Da hatte sich der Friseur angeschlichen und ihm doch noch den Pony geschnitten. Schade war nur, dass es unter der Konsole ein bisschen dunkel war und der Friseur die falsche Seite erwischt hatte, also Pekkas Nacken.


  Wir mussten alle ein bisschen lachen, weil es jetzt so aussah, als säße Pekkas Kopf falsch herum auf dem Hals.


  Pekka fand es nicht so lustig. »Mein Nacken friert«, sagte er.


  Er hat eindeutig das Zeug dazu


  Der Wahltag rückte näher, und für uns stand fest, dass Pekka siegen würde. Er würde der neue Direktor werden und an unserer Schule bleiben. Nur Pekkas Mutter schien es noch nicht zu wissen. Sie hatte angeblich schon sämtliche Sommerkleider und eine Tonne Sonnencreme eingepackt, und die Flugtickets lagen in den Reisepässen auf der Kommode bei ihnen im Flur.


  Auch der Lehrer schien nicht zu wissen, dass er verlieren würde. Er hatte sogar schon seine Sachen neben der Tür zum Büro der Direktorin gestapelt.


  Trotzdem waren wir hundertprozentig sicher, dass Pekka siegen würde. Er war der Beste. Er konnte fast auf den Händen laufen. Er konnte mit den Ohren wackeln. Und vor allem hatte er eine echt coole Frisur.


  Am Wahltag waren wir schrecklich aufgeregt. Vom Himmel schwebten Schneeflocken, und der Atem dampfte.


  Das Auto der Direktorin jaulte und quietschte vor Kälte, als es mitten auf den Schulhof fuhr und dort stehen blieb.


  »Ganz schön kalt«, bibberte die Direktorin.


  »In Spanien nicht«, bemerkte der Lehrer.


  »Garantiert nicht«, sagte die Direktorin und nickte.


  »Wenn du willst, kann ich heute schon mit der Arbeit anfangen«, versprach der Lehrer.


  Die Wahlkabinen standen in der Turnhalle. Es gab sogar zwei davon. Die Bilder der Kandidaten hingen an der Wand. Die Frau des Lehrers war Kandidatin Nummer eins, der Lehrer war Kandidat Nummer zwei, und Pekka war Nummer drei.


  Im Augenblick konnten wir von alldem nur nichts sehen, weil wir uns in der Putzkammer versteckt hatten.


  »Alles klar?«, fragte Timo.


  Wir nickten, obwohl eigentlich keiner was sehen konnte, weil es in der Putzkammer stockdunkel war.


  Dann bekam Pekka eine Brille aufgesetzt und ein Jackett, eine Krawatte, geputzte Schuhe und Boxhandschuhe angezogen. Die Boxhandschuhe gehörten dem Rambo. Er wollte sie Pekka unbedingt ausleihen, und keiner traute sich, ihm zu widersprechen.


  Es dauerte eine Weile, aber dann war Pekka für die Wahl zurechtgemacht. Oder wenigstens nahmen wir das an, weil ihn ja keiner sehen konnte. Unser Plan war, ihn an die Tür zur Turnhalle zu stellen, damit alle Wähler noch mal sahen, dass er der geborene Direktor war. Dann würden sie ihm auch bestimmt ihre Stimme geben.


  »Viel überzeugender geht’s nicht«, kam Timos Stimme aus der Dunkelheit.


  »Er hat eindeutig das Zeug dazu«, gab ihm Hanna recht.


  »Wer?«, fragte Pekka. »Und was für Zeug?«


  Dann sagte ich was.


  »Die Tür geht nicht auf«, sagte ich.


  So war es nämlich. Die Tür der Putzkammer konnte man von innen nicht öffnen. Und niemand hörte uns dagegenhämmern, weil alle in der Turnhalle waren, um ihre Stimme abzugeben.


  Als der Lehrer uns endlich fand, war schon alles vorbei. Alle hatten schon abgestimmt, die Schüler und die Lehrer. Nur unsere Stimmen fehlten.


  »Was macht ihr hier?«, wunderte sich der Lehrer. »Und seit wann trägt Hanna Timos Brille? Und wieso trägt Tiina ein Jackett? Und Mika eine Krawatte? Und Timo Boxhandschuhe?«


  Der Lehrer hatte viele Fragen, aber wir wussten auf keine eine Antwort.


  Bin wohl hiergeblieben


  In der Nacht nach der Wahl schneite es. Und wie! Am Morgen war alles von Schnee bedeckt. Alles war wunderbar weiß und hügelig. Auch das Auto der Direktorin war ein weißer Hügel, weil es nach der Wahl nicht angesprungen war und über Nacht auf dem Schulhof gestanden hatte.


  »Dann bleib eben stehen, ich brauch dich sowieso nicht mehr!«, hatte die Direktorin geschnaubt.


  Dann hatte sie die Stimmzettel mit nach Hause genommen, um die Stimmen auszuzählen.


  Jetzt saßen wir in der Schule und warteten darauf, dass man uns das Ergebnis mitteilte.


  Es schneite immer noch.


  Der Lehrer war sich sicher, dass er gewinnen würde. Er drückte ständig einen unsichtbaren Knopf am Lehrertisch, mit dem er wahrscheinlich das rote Türlämpchen bediente.


  Aber auch die Frau des Lehrers war sich sicher, dass sie gewinnen würde. Sie pinnte schon mal eine Spül- und Putz- und Kinderhüteliste an unsere Klassenzimmertür, damit der Lehrer wusste, was auf ihn zukam. Wenn sie Direktorin wurde, hatte sie ja nicht mehr so viel Zeit für die Arbeit zu Hause.


  Wir waren uns auch sicher, nämlich dass wir verloren hatten. Pekka würde nach Spanien umziehen, weil wir die Stimmabgabe verpasst hatten, und Timo fiel auch kein neuer Plan mehr ein, wie wir Pekka retten könnten.


  Wir hatten Pekka schon eine Abschiedskarte gebastelt. Er selber war nämlich noch gar nicht da. Wir dachten, es läge vielleicht daran, dass bei ihnen zu Hause noch die Stimmenauszählung im Gang war.


  Wir warteten eine halbe Ewigkeit.


  Dann sahen wir eine Mütze. Und darunter Pekka. Er sauste mit den Skiern über den Schulhof, dass der Schnee nur so staubte. Wir rannten ihm natürlich entgegen.


  »Wo bleibst du denn?«, fragte Hanna.


  »Unser Haus ist eingeschneit, und unser Auto steht ja hier auf dem Schulhof«, erklärte Pekka.


  »Und wo ist deine Mutter?«, fragte Timo.


  »Ist sie schon nach Spanien geflogen?«, fragte ich.


  »Sie kommt auf Skiern hinter mir her«, sagte Pekka und zeigte mit dem Stock in Richtung Tor, durch das die Direktorin gerade schnaufend auf den Schulhof einbog. Sie fuhr nicht so gekonnt Ski wie Pekka, aber fürs erste Mal echt nicht schlecht.


  »Es hat ein bisschen gedauert, weil sie unbedingt den Hügel beim Rathaus runterbrettern wollte«, sagte Pekka lächelnd.


  »Und? Wer hat gewonnen?«, fragte der Lehrer, der auch nach draußen gekommen war. Er meinte natürlich die Wahl.


  »Niemand. Sie ist ja allein gefahren«, sagte Pekka, der natürlich seine Mutter meinte.


  Der Direktorin war der Rathaushügel aber noch nicht genug. Jetzt kraxelte sie mit den Skiern auf den Hügel, unter dem ihr Auto steckte. Dann fuhr sie herunter, und wir hörten, wie sie vor Freude jauchzte.


  »War wohl nichts mit der Direktorenstelle«, sagte der Lehrer zu seiner Frau, die inzwischen auch nach draußen gekommen war.


  »Bin wohl hiergeblieben«, sagte Pekka.


  »War wohl das Beste für alle«, sagte die Frau des Lehrers und hakte sich bei dem Lehrer unter.


  Dann küssten sich der Lehrer und seine Frau.


  »Rate, wo wir in den Osterferien hinfahren?«, hörten wir die Frau des Lehrers flüstern.


  »Olé!«, sagte der Lehrer.


  »Wir wollen mit!«, riefen wir.


  Die Schatzsuche
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  Lang, lang ist’s her …


  … da standen drei dunkle Gestalten am Rand einer Grube.


  »Und was, wenn jemand sie findet?«, fragte die erste Gestalt. Es war ein achtjähriger Junge, und er hatte Angst.


  »Die findet niemand«, versicherte ihm die zweite Gestalt. Es war auch ein Junge, der jetzt eine kleine Kiste in die Grube fallen ließ.


  »Es wäre schrecklich, wenn alles herauskäme«, jammerte der ängstliche Junge.


  Die beiden anderen Gestalten nickten und starrten düster in die Tiefe. Dann schaufelten sie die Grube zu.


  »Jetzt noch der Schwur!«, sagte die dritte der Gestalten.


  Und so schworen sie, das Geheimnis für immer und ewig für sich zu behalten. Sie besiegelten den Schwur mit ihrem Daumenabdruck auf einer Karte, die sie in drei Teile zerrissen. Jeder nahm sein Stück, dann verschwanden sie in der Abenddämmerung.


  Als sie gegangen waren, glitt eine vierte dunkle Gestalt von dem Baum, der nicht weit von der Grube stand. Sie schlich zu der zugeschaufelten Grube und hob ein Stück Karte vom Boden auf, das eine der drei anderen Gestalten verloren hatte.
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  Nichts!


  Es war nicht lange nach der komischen Direktorenwahl, da standen die Jungs aus unserer Klasse auf dem Schulhof im Kreis und ließen irgendwas von Hand zu Hand gehen. Zwischendurch schauten sie immer wieder zu uns Mädchen her und lachten. Dabei interessierte es Hanna, Tiina und mich kein bisschen, was sie da hatten. Jungs sind manchmal ganz schön kindisch.


  »Uns interessiert es nicht die Bohne, was ihr da habt!«, rief Hanna.


  »Wir haben auch überhaupt nichts!«, rief Timo.


  »Und uns interessiert es nicht!«, rief ich.


  »Und uns interessiert es nicht die Bohne, dass es euch nicht interessiert, was wir überhaupt nicht haben!«, rief Mika.


  »Weil ihr sowieso nichts habt. Ihr blufft nämlich nur«, vermutete Tiina.


  »Wir bluffen überhaupt nicht. Wir haben doch gerade gesagt, dass wir nichts haben«, klärte uns Timo auf.


  »Und wer sehen will, was wir nicht haben, kriegt eins auf die Birne!«, drohte der Rambo.


  »Außerdem ist es ein Geheimnis«, sagte Pekka.


  Dann kehrten uns die Jungs den Rücken zu.


  Und wir kehrten ihnen den Rücken zu.


  »Wenn ihr kein Geheimnis habt, haben wir auch keins!«, rief Hanna.


  »Habt ihr sowieso nicht!«, rief Timo.


  »Das haben wir doch gerade gesagt!«, rief Tiina.


  »Was für ein Geheimnis habt ihr sowieso nicht?«, fragte Pekka.


  »Gar keins«, erklärte ich ihm.


  »Ihr blufft nur, weil ihr neidisch seid«, behauptete Mika.


  »Wir bluffen überhaupt nicht«, sagte Hanna empört.


  »Glaubt ihnen nicht! Mädchen bluffen immer«, warnte Timo die Jungs.


  »Wen?«, wollte Pekka wissen.


  Dann beratschlagten sie untereinander, und wir Mädchen brauchten nur abzuwarten.


  »Okay, wir zeigen euch, was wir nicht haben, und ihr zeigt uns, was ihr nicht habt«, verkündete Timo.


  Das klang fair, und wir waren einverstanden.


  »Ihr zuerst«, verlangte Hanna.


  »Gleichzeitig«, verlangte Timo.


  Wir zählten bis drei, und die Jungs zeigten uns ein vergilbtes, knittriges Stück Papier. Wir zeigten den Jungs nichts, weil wir ja nichts hatten, was wir ihnen hätten zeigen können.


  »Ihr habt geblufft«, jammerte Mika.


  »Nein, ihr«, sagte Hanna.


  »Das stimmt«, gab Pekka zu.


  Also einigten wir uns und untersuchten das Stück Papier gemeinsam. Es waren drei braune Fingerabdrücke und ein Kreuz darauf. Uns schauderte. Das Stück Papier war eindeutig wichtig und uralt. Und das bedeutete, dass es auch wertvoll war. Und wenn es wertvoll war, konnte es sein, dass auch jemand anders es haben wollte.


  »Was habt ihr da?«, fragte unser Lehrer. Er hatte Pausenaufsicht und stand auf einmal hinter uns.


  »Nichts!«, sagten wir, und Timo versteckte das Stück Papier schnell hinter seinem Rücken.


  Wo steckt Onkel Lauri?


  Bei Timo zu Hause haben sie einen tollen Dachboden. Dort hielten wir eine Sitzung ab, bei der wir das uralte Stück Papier genauer untersuchten. Es waren immer noch die drei Fingerabdrücke und das Kreuz darauf. Außerdem sah einer der Ränder aus, als hätte man das Stück irgendwo abgerissen.


  »Das hier ist also ein Teil von etwas Größerem«, schloss Timo messerscharf.


  »Aber wovon?«, wunderte ich mich.


  »Könnte es nicht ein Stück von einer Karte sein?«, fragte Hanna.


  »Genau, von einer Schatzkarte«, sagte Tiina.


  Wir sahen uns das uralte Stück Papier noch einmal an. Tiina hatte eindeutig recht, und wir hätten eigentlich gleich darauf kommen können. Wenn auf einer Karte ein Kreuz ist, ist es meistens eine Schatzkarte.


  »Wo hast du es gefunden?«, fragte Hanna, als sie Timo das Stück Schatzkarte zurückgab.


  Timo zeigte uns einen alten Ordner. Er war rot und hatte überall Risse, und er war voller alter Bilder, die auf Pappkarton aufgeklebt waren.


  »Die Bilder hat alle mein Vater gemalt«, sagte Timo. »Seine Mutter, also meine Oma, hat alles aufgehoben, was mein Vater im Kunstunterricht gemacht hat.«


  Timos Oma hatte alles unglaublich ordentlich sortiert. Sie hatte die Bilder nicht nur alle auf Pappkarton geklebt und abgeheftet, sondern auch unter jedes druntergeschrieben, was es darstellte. Haus stand unter einer Zeichnung von einem Haus, Blume mit Panzer unter einer anderen. Der Karton, von dem Timo das Stück Papier abgemacht hatte, war natürlich leer, aber ganz unten stand noch: Onkel Lauri mit dem Traktor.


  Wir sahen uns das Stück Schatzkarte noch mal ganz genau an, aber unserer Meinung nach waren darauf nur das Kreuz und die drei Fingerabdrücke zu sehen. Entweder war Timos Vater ein grottenschlechter Zeichner, oder was unter dem Bild stand, war falsch.


  »Bist du sicher, dass du das Stück Karte genau da rausgenommen hast?«, fragte ich.


  »Ja«, versicherte Timo.


  »Und was für eine Note hatte dein Vater in Kunst?«, fragte Hanna.


  »Eins minus«, wusste Timo.


  »Das ist echt unfair. Ich kann viel bessere Traktoren zeichnen und hab eine Zwei«, sagte Mika und zeigte auf das Kreuz. Mika beschwert sich über alles und ist manchmal eine echte Jammerliese.


  »Wenn das da Räder sein sollen, warum gibt es dann nur drei davon?«, fragte Hanna und zeigte auf die drei runden Flecken, die wir bisher für Fingerabdrücke gehalten hatten.


  »Und wo steckt Onkel Lauri?«, wunderte sich Pekka.


  »Vielleicht ist es Kunst und so toll, dass wir es nur nicht verstehen«, versuchte Timo eine Erklärung.


  »Da sind ja meine Zeichnungen besser«, sagte Hanna, während sie in dem Ordner blätterte.


  Und sie hatte recht. Schon auf dem nächsten Karton klebte ein Bild mit lauter Fischen, die so heftig miteinander kämpften, dass das Ganze ein einziges Malkreidengeschmiere war. Darunter stand Malkreidengeschmiere mit Fischen.


  »Klasse«, sagten die Jungs.


  »Dein Vater hat Talent«, sagte der Rambo, der was von Kunst versteht, weil sein Vater Maler ist.


  Schaut genau hin!


  »Ich muss euch was zeigen«, sagte Timo am nächsten Morgen in der Schule.


  Dann holte er eine Zeichnung seines Vaters aus dem Rucksack. Es war die mit den kämpfenden Fischen.


  »Echt klasse«, sagten die Jungs.


  »Die haben wir doch schon gesehen«, sagte Hanna.


  »Aber das hier noch nicht«, sagte Timo.


  Dann holte er ein Vergrößerungsglas aus dem Rucksack und legte es auf eine Stelle, wo ein besonders wütender Fisch zu sehen war.


  »Schaut genau hin!«, sagte er.
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  Wir schauten genau hin. Unter dem Vergrößerungsglas konnte man das Geschmiere der Malkreide besonders schön erkennen. Außerdem sah man am Kopf des besonders wütenden Fisches einen Fingerabdruck.


  »Echt klasse«, sagten die Jungs.


  »Noch ein Fingerabdruck, na und?«, fragte ich.


  »Vergleicht ihn mit denen hier!«, sagte Timo und legte auch das Stück Schatzkarte mit dem Kreuz und den Fingerabdrücken auf den Tisch.


  Einer der drei Fingerabdrücke auf der Schatzkarte stimmte mit dem auf dem Fisch überein. Die zwei anderen nicht.


  Timo steckte das Bild mit den wütenden Fischen wieder in den Rucksack.


  »Einer davon ist also der Fingerabdruck deines Vaters. – Und?«, fragte Hanna.


  »Ja, was bedeutet das?«, wollte ich auch wissen.


  Aber genau da kam der Lehrer in die Klasse. Er beugte sich über Timos Tisch, auf dem noch das Stück Schatzkarte lag.


  »Tolles Bild!«, sagte er.


  Und wieso ist die Seife schwarz?


  Einer der drei Fingerabdrücke war also von Timos Vater. Aber von wem waren die zwei anderen?


  Wir beschlossen, die Fingerabdrücke von allen verdächtigen Typen zu sammeln. Oder wenigstens von denen, die wir kannten. Es war natürlich Timos Idee.


  Das Problem war nur, dass wir nicht sehr viele verdächtige Personen kannten. Und Timos netter Vater zählte eigentlich auch nicht dazu.


  Aber Timos Plan war trotzdem genial. Er hatte sich ausgedacht, dass wir uns als Seifenverkäufer verkleiden. Wir wollten Seife verkaufen und gleichzeitig Fingerabdrücke sammeln.


  »Und wie verkleidet man sich als Seifenverkäufer?«, fragte Tiina.


  Genau wusste das keiner, aber wir waren uns ziemlich sicher, dass man dafür einen falschen Bart brauchte. Also klebten wir uns alle falsche Bärte an, außer Mika natürlich, der sich immer nur als Batman verkleiden will. Er zog seinen Batman-Umhang an und setzte seine Batman-Maske auf.


  Als Erstes klingelten wir dann bei unserem Lehrer zu Hause. Seine Frau machte uns auf. Sie war nicht besonders verdächtig, aber mit irgendwem mussten wir ja anfangen. Zum Glück waren die Gesichter ihrer zwei kleinen Kinder gerade voller Preiselbeerbrei.


  »Wir verkaufen Seife«, sagte Hanna.


  »Und wir sind schon alt«, versicherte Tiina.


  »Nur ich nicht«, sagte Mika. »Batman ist weder alt noch jung.«


  »Na, dann kaufe ich euch doch gern was ab«, sagte die Frau des Lehrers. Sie ist wirklich nett.


  Timo holte ein Flasche Flüssigseife aus dem Rucksack, und als die Frau des Lehrers die Hand danach ausstreckte, tat ihr Timo was von der Seife drauf.


  »Danke schön, aber ich hätte auch die ganze Flasche gekauft«, sagte die Frau des Lehrers.


  Dann schaute sie verdutzt auf die Seifenpfütze in ihrer Hand.


  »Wir können leider nicht die ganze Flasche verkaufen, weil wir nur die eine haben«, erklärte ihr Timo.


  »Und wieso ist die Seife schwarz?«, fragte die Frau des Lehrers.


  Das war sie wirklich. Wir hatten nämlich schwarze Tinte in die Seifenflasche gefüllt.


  Die Frau des Lehrers schnupperte misstrauisch an ihrer Hand.


  »Man muss sie gut einmassieren«, riet Timo.


  »Obwohl sie so schwarz ist?«, wunderte sich die Frau des Lehrers.


  »Sie wird bald heller«, versprach Timo.


  Die Frau des Lehrers seufzte und massierte sich die Tintenseife in die Hände, bis sie ganz schwarz waren.


  »Und jetzt die Finger hier draufdrücken!«, sagte Hanna und holte das Blatt Druckerpapier aus dem Rucksack, das wir extra mitgebracht hatten.


  Die Frau des Lehrers tat, worum Hanna sie bat.


  »Tolle Fingerabdrücke!«, sagte Tiina begeistert.


  »Und was ist mit meinen Händen?«, fragte die Frau des Lehrers.


  »Die sind auch toll«, sagte ich.


  »Ich würde es mit Seife probieren, damit geht’s wahrscheinlich wieder weg«, sagte Timo. Aber wirklich überzeugend klang er nicht.


  »Was geht wo wieder weg?«, fragte der Lehrer, der jetzt auch an die Tür kam.


  »Wir verkaufen Seife im Sonderangebot, und heute gibt’s sogar Familienrabatt«, sagte Timo und bot ihm die ganze Flasche an.


  Komischerweise wollte der Lehrer trotzdem nichts kaufen, also gingen wir. Seine Stimme konnten wir dann noch bis auf die Straße hören.


  »Was hast du vor?«, schrie er. »Nein, geh weg, fass mich nicht an!«


  Wie kriegt man so was wieder weg?


  Am nächsten Morgen sah der Lehrer ein bisschen komisch aus. Er hatte mitten auf der Stirn einen Fingerabdruck. Aus der Nähe sah der genauso aus wie einer von denen, die wir von der Frau des Lehrers genommen hatten. Es waren die einzigen Fingerabdrücke, die wir überhaupt bekommen hatten, und wie wir inzwischen wussten, waren es auch noch die falschen.


  Als die Direktorin an dem Morgen zur Schule kam, trug sie Handschuhe. Die behielt sie auch im Schulhaus an. Es hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass Pekka den Rest der Seife mit nach Hause genommen und ihr verkauft hatte. Mit Familienrabatt: zwei Portionen zum Preis von einer. Seine Mutter hatte ihn dafür dann zweimal so lange in der Küche helfen lassen wie sonst.


  Auch seinem Vater hatte Pekka eine Portion verkauft. Der hatte sich mit einem schwarzen Fingerabdruck auf Pekkas Stirn dafür bedankt. Jetzt hatten also Pekka und der Lehrer einen Fingerabdruck auf der Stirn und sahen aus, als wären sie Mitglied eines Geheimbunds oder so.


  Der Fingerabdruck von Pekkas Vater stimmte leider auch nicht mit einem der drei auf dem Stück Schatzkarte überein. Wir steckten eindeutig in einer Sackgasse.


  »Weiß jemand, wie man so was wieder wegkriegt?«, fragte Pekka und rubbelte sich mit dem Ärmel die Stirn.


  »Mit der Zeit nutzt es sich ab«, wusste Timo, der fast alles weiß.


  »Dann geht es von Pekkas Kopf nie weg«, vermutete Hanna.


  »Wieso?«, wunderte ich mich.


  »Wie kann was an einer Stelle abnutzen, die nie benutzt wird«, erklärte Hanna genauer, was sie meinte. Manchmal ist sie ganz schön spitzfindig.


  Wir sahen Pekka an und machten uns Sorgen. Vor allem ich machte mir Sorgen. Manchmal überlege ich nämlich, ob ich Pekka vielleicht mal heirate, und es wäre ja blöd, wenn mein Bräutigam einen Fingerabdruck auf der Stirn hätte.


  Sei still und iss deinen Teller leer!


  Mittags saßen wir im Speisesaal und futterten. Auf dem Speiseplan stand wieder mal Hühnerfrikassee, aber in Wirklichkeit gab es wieder mal Pfannkuchen mit Marmelade. Niemand beklagte sich darüber, außer Pekka, der sich jedes Mal darüber beklagt.


  »Wo sind die Hühner?«, fragte er.


  »Gute Frage«, stimmte ihm der Lehrer zu.


  »Und was ist eigentlich Frikassee?«, fragte Pekka.


  »Es fängt wie Frikadellen an und hört nur anders auf«, erklärte ihm der Lehrer.


  »Und warum gibt’s jedes Mal Pfannkuchen, wenn auf dem Speiseplan Hühnerfrikassee steht?«, nervte Pekka weiter.


  »Sei still und iss deinen Teller leer!«, sagte die Direktorin, die heute im Speisesaal Aufsicht hatte.


  »Aber die Frage ist berechtigt«, sprang der Lehrer Pekka bei. »Warum gibt es immer Pfannkuchen, wenn es eigentlich Hühnerfrikassee geben sollte?«


  »Sei still und iss deinen Teller leer!«, sagte die Direktorin, und der Lehrer verstummte.


  Genau da kam die Köchin in den Speisesaal. Die Köchin an unserer Schule finden wir alle unheimlich alt. Vielleicht ist sie sogar noch älter als Batman. Jedenfalls war sie schon Köchin, als der Lehrer und die Direktorin noch selbst in unsere Schule gingen.


  »Was ist das hier für ein Krach?«, fragte sie.


  »Wir möchten wissen, warum immer Hühnerfrikassee auf dem Speiseplan steht, wenn da eigentlich stehen sollte, dass es Pfannkuchen mit Marmelade gibt«, sagte die Direktorin.


  »Sei still und iss deinen Teller leer!«, schnarrte die Köchin.
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  Seltsam


  Noch am selben Tag überlegten wir uns eine neue Taktik: Wenn einer der drei Fingerabdrücke von Timos Vater stammte, war es vielleicht besser, wenn wir uns auf die Väter konzentrierten.


  Hanna besorgte die Fingerabdrücke ihres Vaters von seinem Zahnputzbecher. Tiina fand die Fingerabdrücke ihres Vaters auf einer leeren Keksdose. Die Dose gehörte Tiinas Mutter, aber der Vater wollte nichts zugeben. Er behauptete, er hätte nur nachsehen wollen, ob noch alle Kekse da waren. Ich sicherte die Fingerabdrücke meines Vaters auf dem Topf einer Birkenfeige, deren Erde er ausgewechselt hatte.


  Der Rambo brachte nur einen Daumenabdruck seines Vaters, aber dafür war der eingerahmt. Sein Malervater hatte ein Bild mit dem Titel Der Morgen der Menschheit gemalt, darauf war nur der Daumenabdruck auf weißem Untergrund zu sehen, sonst nichts.


  »Klasse!«, sagte Timo begeistert. »So kann er auch noch den Mittag, den Nachmittag, den Abend und die Nacht der Menschheit malen. Er hat ja noch vier Finger übrig.«


  Leider stimmte keiner der eingesammelten Fingerabdrücke mit denen auf dem Stück Schatzkarte überein.


  Der einzige Vater, von dem wir jetzt noch keinen Fingerabdruck hatten, war der von Mika. Neuerdings trug der nämlich immer Handschuhe.


  »Aber doch bestimmt nicht zu Hause?«, vermutete Hanna.


  »Doch. Er sagt, seine Hände sind auf einmal so empfindlich. Von einem Ausschlag oder so«, sagte Mika.


  »Aber in der Sauna trägt er doch wohl keine Handschuhe?«, fragte Tiina.


  »Doch«, sagte Mika.


  »Und beim Händewaschen?«, fragte ich.


  »Auch«, sagte Mika.


  »Und im Bett, wenn er schläft?«, fragte Pekka.


  »Auch«, sagte Mika.


  »Seltsam«, sagten wir.


  Wir hatten eindeutig einen neuen Verdächtigen.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Timo.


  Treffer


  Timos Plan war wieder mal genial.


  Mika musste nur warten, bis seine Eltern schliefen. Er schlief dabei zwar selber ein, aber zum Glück hatte Timo ihm aufgetragen, seinen Batman-Wecker auf Mitternacht zu stellen.


  Um Mitternacht schlich Mika sich leise ins Schlafzimmer seiner Eltern und zog seinem Vater vorsichtig einen Handschuh aus. Dann tauchte er die Finger seines Vaters in eine Dose mit schwarzer Farbe, die Timo ihm extra besorgt hatte, und danach drückte er die Finger sachte auf ein Blatt Papier. Es war alles ganz einfach, aber genau deswegen war es genial.
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  Das Dumme war nur, dass Mika so schrecklich schläfrig war und vergaß, seinem Vater die restliche Farbe von den Fingern zu wischen. Und der Handschuh fiel ihm auch erst am Morgen wieder ein. Zum Glück war er als Erster aufgewacht und konnte das mit dem Handschuh noch regeln, bevor bei seinen Eltern der Wecker klingelte. Trotzdem musste er einsehen, dass er zu spät gekommen war. Viel zu spät! Die Fingerabdrücke seines Vaters waren schon überall.


  Die schwarzen Fingerabdrücke waren auf dem Kopfkissen, auf der Bettdecke, auf dem Bettgestell, auf der Mutter und auf dem kleinen Bruder, der gegen Morgen zu den Eltern ins Bett gekrochen war. Aber besonders viele waren an der Nase von Mikas Vater.


  »Was treibst du denn nachts?«, fragte Mikas Mutter, als sie die Bescherung sah.


  Mikas Vater sagte nichts. Er stand nur vor dem Spiegel und starrte seine Nase an, die wie eine Hunde- oder Bärenschnauze aussah. Es half auch nichts, dass er die Farbe mit dem Schlafanzugärmel wegwischte. Er verschmierte sie damit nur noch mehr.


  »Sehr schön«, lachte Mikas Mutter, als sein Vater in Anzug und Krawatte in die Küche kam. »Wenn wir dir noch Barthaare malen, siehst du wie eine Robbe aus.«


  Mikas Vater sagte immer noch nichts. Er ging einfach los zur Arbeit.


  »Pass bloß auf, dass du nicht an einem Zirkus vorbeikommst!«, rief Mikas Mutter ihm hinterher. »Nachher denken sie, du wärst ihnen abgehauen, und fangen dich ein! Dann musst du für den Rest deines Lebens rohen Hering essen!«


  »Wow!«, sagte Tiina, als Mika uns die Wahnsinnsgeschichte erzählt hatte. »Man kann echt neidisch werden, was bei euch zu Hause alles abgeht.«


  Obwohl er so toll die Fingerabdrücke ergattert hatte, schien Mika selbst darüber nicht so glücklich zu sein.


  »Mein Vater wird sich den ganzen Tag überlegen, wie wohl die Farbe an seine Finger gekommen ist«, befürchtete er.


  »Du kannst ihm ja sagen, dass es einer von Batmans Feinden war«, schlug Hanna vor.


  Dann holte Timo das Stück Schatzkarte mit den drei Fingerabdrücken und dem Kreuz heraus. Er studierte die Abdrücke, die Mika mitgebracht hatte, unter der Lupe und verglich sie mit den anderen.


  »Die alten sind viel kleiner, das macht das Vergleichen schwierig«, murmelte Timo.


  Dann machte er weiter.


  »Keine Übereinstimmung«, hörten wir ihn viermal murmeln. Jedes Mal hatte er sich die alten Abdrücke und einen der neuen lange und gründlich angeschaut. Jetzt war er beim fünften neuen, dem letzten.


  Wir hielten den Atem an.


  Timo studierte den fünften Fingerabdruck lange und dann noch mal genauso lange einen der alten auf dem Stück Karte. Erst den neuen, dann den alten. Und noch mal von vorn. Dann sah er uns durch seine Lupe an, und sein Auge sah mindestens so groß aus wie ein Hühnerei.


  »Treffer«, sagte er ganz ruhig.


  »Was habt ihr da?«, fragte der Lehrer, der sich von hinten angeschlichen hatte.


  »Nichts«, sagten wir und versteckten alles schnell unter Timos Tisch.


  Ein lustiges Bild


  Dann fand Mika ein neues Stück Schatzkarte. Es lag unter dem Kopfkissen seines Vaters. Oder eigentlich fand es Mikas Mutter, als sie die Betten abzog, um die Wäsche mit den Fingerabdrücken in die Reinigung zu bringen.


  »Das gehört wahrscheinlich dir«, vermutete Mikas Mutter und gab es ihm.


  Das neue Stück Schatzkarte war genauso vergilbt und knittrig wie das erste. Und es war ein Baum eingezeichnet. Neben dem Baum stand: 30 Schritte nach Süden.


  Mika gab das neue Stück Karte Timo, der die beiden Stücke in andächtiger Stille zusammenfügte: das mit dem Kreuz und den Fingerabdrücken und das mit dem Baum. Sie passten perfekt. Vor uns auf dem Tisch lag eine fast vollständige Karte. Der Baum gehörte mehr an den oberen Rand und das Kreuz und die Fingerabdrücke mehr an den unteren. Nur ein Stück fehlte jetzt noch, und man konnte sogar erkennen, wie es aussah.


  »Der Schatz ist immer da, wo das Kreuz ist«, flüsterte Timo.


  »Und dreißig Schritte davon entfernt ist der Baum«, sagte Hanna.


  »Aber was für einer?«, fragte sich Tiina.


  »Ein Baum mit einem Kreuz in der Nähe, davon kann es doch nicht so viele geben«, vermutete Pekka.


  »Wo der Baum ist, sieht man wahrscheinlich auf dem fehlenden Stück«, vermutete Timo.


  »Wir haben nur leider keine Ahnung, wer es hat«, seufzte ich.


  »Und ohne ist die ganze Karte nutzlos«, seufzte Timo.


  »Tolles Bild!«, sagte der Lehrer genau wie beim ersten Mal, als er nur das erste Stück Schatzkarte gesehen hatte.


  Wir erschraken richtig, weil er schon wieder so plötzlich hinter uns aufgetaucht war. In letzter Zeit schlich er leise wie ein Gespenst durch die Gegend. Es war fast, als wollte er uns bespitzeln.


  Jetzt leckte er sich die Finger ab, und es war jede Menge Erdbeermarmelade dran. Auf dem Speiseplan stand mal wieder Hühnerfrikassee.


  »Was soll das eigentlich sein?«, fragte der Lehrer und zeigte auf das Kreuz und die Fingerabdrücke. »Onkel Lauri mit dem Traktor?«


  »Nein«, sagte Timo und versuchte, die Kartenstücke zu verstecken.


  Aber der Lehrer war schneller.


  »Mir ist, als hätte ich das Bild schon mal gesehen. Doch, das ist ein Bild von Onkel Lauri mit dem Traktor. Das hier sind die Räder, obwohl es nur drei sind«, sagte der Lehrer und zeigte auf die Fingerabdrücke.


  Dann ging er, und wir sahen, dass er einen Fingerabdruck aus Marmelade hinterlassen hatte. Der hielt nur nicht lange, weil Pekka sich gleich draufstürzte und ihn ableckte.


  Wir waren entsetzt und schockiert. Das Bild war zerstört. Die Schatzkarte war verwischt. Das Marmeladengeschmier überdeckte alles andere. Übrig waren nur noch das Kreuz, der Baum und ein großer erdbeerroter Fleck. Wir wussten zwar, von wem der Fleck war, aber das nützte uns ja nichts.


  »Jetzt werden wir nie mehr erfahren, von wem der dritte Fingerabdruck war«, sagte Hanna traurig.


  »Jetzt werden wir auch das dritte Stück Karte nicht mehr finden«, sagte Timo niedergeschlagen.


  »Jetzt werden wir auch den Schatz nicht mehr finden«, sagte ich düster.


  »Und wir werden auch nie steinreich. Batman wird sein ganzes restliches Leben mit einem Umhang gegen Verbrecher kämpfen müssen, den ihm seine Mutter selbst genäht hat«, schluchzte Mika. Er ist echt eine Jammerliese und eine Heulsuse noch dazu.


  »Wenn es so weitergeht, können wir das Mittagessen auch gleich vergessen«, quengelte Pekka.


  Er hatte leider recht. Die Mittagspause war vorbei, und das Einzige, was noch daran erinnerte, war der Marmeladenfleck auf unserer Schatzkarte.


  »Wenn nicht …«, hörten wir da Timo murmeln.


  Wir spitzten die Ohren.


  »Wie konnte der Lehrer das von Onkel Lauri und dem Traktor wissen?«, fragte er und beantwortete sich die Frage gleich selbst: »Er weiß alles. Und das mit der Karte hat er absichtlich gemacht – um seine Spuren zu verwischen!«


  Aha!


  Als wir uns die Sache genauer überlegten, fiel uns auf, wie sehr sich der Lehrer in letzter Zeit dafür interessierte, was wir machten, wenn gerade kein Unterricht war. Er war immer genau dann aufgetaucht, wenn wir uns die Stücke der Schatzkarte angeschaut hatten. Auf einmal war uns sonnenklar, dass Timo recht hatte: Der Lehrer hatte die Fingerabdrücke wirklich absichtlich verschmiert – nämlich damit nicht herauskam, dass der dritte von ihm war!


  »Dann hat er also auch das fehlende dritte Stück«, schloss Hanna messerscharf.


  »Und er wird es uns nie geben«, vermutete ich.


  »Im Gegenteil, er wird auch noch unsere Stücke haben wollen«, vermutete Timo.


  »Wir müssen ihn dazu bringen, alles zuzugeben«, schlug ich vor.


  »Wir müssen ihn auf frischer Tat ertappen«, sagte Tiina.


  »Meine Mutter hat meinen Vater gestern auch auf frischer Tat ertappt«, sagte Pekka.


  »Wirklich?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja. Er hat sich heimlich eine Torte gebacken, aber meine Mutter hat ihn erwischt, bevor er alles allein aufessen konnte.«


  Die Sache war klar. Wenn wir den Lehrer auch auf frischer Tat ertappen wollten, mussten wir ihm eine Falle stellen.


  Unser Plan war ganz einfach, aber todsicher. Als Köder benutzten wir die beiden Kartenstücke, die der Lehrer unbedingt haben wollte. Wir ließen sie einfach auf Timos Tisch liegen, als hätten wir sie dort vergessen. Dann versteckten wir uns im großen Kramschrank hinten im Klassenzimmer, in dem wir unsere Malsachen und so was aufbewahren.


  Als wir schon im Schrank drinsaßen, wiederholte Timo noch mal die wichtigsten Punkte unseres Plans:


  »Wenn der Lehrer kommt und die Kartenstücke nehmen will, stürmen wir aus dem Schrank und rufen: ›Aha!‹«


  »Aha!«, riefen wir.


  »Jetzt doch noch nicht!«, sagte Timo.


  »Ich hab’s nicht verstanden«, sagte Pekka.


  »Mach einfach nach, was die andern machen!«, riet ihm Timo.


  »Aha!«, rief Pekka.


  »Genau so«, lobte ihn Timo.


  Dann warteten wir. Und warteten.


  Als wir schon sehr lange gewartet hatten und uns immer mehr über die Stille im Schulhaus wunderten, fiel uns ein, dass die Schule ja schon aus und der Lehrer bestimmt längst nach Hause gegangen war. Außerdem merkten wir, dass der Schrank nicht mehr aufging, jedenfalls nicht von innen.


  »Wir müssen um Hilfe rufen«, sagte Timo.


  »Ich dachte, wir sollen ›Aha!‹ rufen«, wunderte sich Pekka.


  »Die Lage hat sich geändert«, erklärte ihm Timo.


  »Das blöde Spiel ist mir zu schwierig«, quengelte Pekka.


  Wir riefen aber trotzdem um Hilfe. Lange. Zum Glück war der Hausmeister noch da. Er ist nicht mehr der Jüngste und braucht immer eine Weile, bis er in allen Klassenzimmern nach dem Rechten gesehen hat. Als er in unseres kam, hörte er uns rufen und machte die Schranktür auf.


  »Aha!«, sagte er, als wir herauskamen.


  Versteht das jemand?


  Am nächsten Morgen waren wir sauer, aber auch gespannt wie die Flitzebogen. Wir waren sauer, dass wir in der Aufregung die Kartenstücke im Klassenzimmer vergessen hatten, und wir waren gespannt wie die Flitzebogen, ob sie noch da waren. Das heißt, eigentlich waren wir uns ziemlich sicher, dass der Lehrer, der morgens immer als Erster kam, die Gelegenheit genutzt und sich alles geschnappt hatte. Dann konnten wir den Plan, ihn auf frischer Tat zu ertappen, leider vergessen.


  Als es zur ersten Stunde klingelte, stürzten wir ins Klassenzimmer. Die Kartenstücke waren noch da. Das allein hätte uns schon überrascht, aber die größte Überraschung war, dass in der Nacht noch ein Stück dazugekommen war. Die Karte war jetzt vollständig.


  »Versteht das jemand?«, fragte Timo.


  »Ist der Lehrer jetzt schuldig oder nicht?«, wollte ich wissen.


  »Ich glaube, da will uns jemand helfen«, vermutete Hanna.


  »Aber wer?«, fragte Tiina.


  Wir hatten nicht die geringste Ahnung. Die Sache war aufregend, aber auch ein bisschen gruselig. Wir schauten uns um, aber außer uns war niemand in der Klasse, nicht mal im Kramschrank, in den wir vorsichtshalber auch schauten. Wir mussten einen heimlichen Helfer haben. Und wir waren eindeutig in eine größere Geschichte verwickelt. In eine ganz große Geschichte. Womöglich ging es um die Rettung der ganzen Welt!


  Wir untersuchten die Karte, die wir jetzt zum ersten Mal vollständig sahen. Auf dem letzten Stück war ein Haus. Daneben war der Baum, und ein bisschen weiter unten war das Kreuz. Zwischen dem Haus und dem Baum stand: 30 Schritte nach Süden. Und ganz rechts unten war ein großer Erdbeermarmeladenfleck.


  »Jetzt müssen wir nur noch ein Haus mit einem Baum in der Nähe finden«, fasste Timo das Ergebnis der Untersuchung zusammen.


  »Neben unserem Haus steht eine Kiefer«, sagte Hanna nach einer Weile.


  »Neben unserem Haus steht eine Birke«, sagte Tiina.


  »Neben unserem Haus steht eine Eberesche«, sagte ich.


  »Neben unserem Haus steht eine Erle«, sagte der Rambo.


  »Neben unserem Haus steht eine Espe«, sagte Timo.


  »Neben unserem Haus steht eine Tanne«, sagte Mika.


  »Neben unserem Haus steht das Nachbarhaus«, sagte Pekka.


  Aber viel weiter brachte uns das alles nicht. Es gab viel zu viele Bäume und Häuser.


  »Vielleicht müssen wir ein Haus finden, das dem auf dem Bild ähnlich sieht«, überlegte Timo.


  Wir studierten das Bild noch mal. Das Haus darauf hatte drei Stockwerke, ein rotes Dach, einen hohen Schornstein, zwölf Fenster und eine große Tür mit noch mal einem Fenster darüber. Es war auf keinen Fall ein normales Einfamilienhaus. Wir gingen alle größeren Gebäude durch, die wir kannten, aber keines glich dem auf dem Bild.


  Als wir aus dem Fenster unseres Klassenzimmers schauten, wurde uns endgültig klar, wie viele verschiedene Gebäude es allein im Umkreis unserer Schule gab. Irgendwo musste es auch das Gebäude geben, das wir suchten. Aber wo?


  »Oder es ist längst abgerissen, und der Schatz bleibt für immer verschollen«, sagte Timo finster.


  Ein schöner Tag


  Wir suchten das Gebäude überall, aber wir hatten kein Glück.


  Es gab Gebäude mit zwölf Fenstern, aber dann hatte es zu viele Türen, oder das Dach hatte die falsche Farbe. Und wenn wir eins mit genau der richtigen Menge Türen und einem roten Dach fanden, hatte es garantiert zu wenig Stockwerke oder zu viele Schornsteine. Immer gab es von einem zu viel oder vom anderen zu wenig. Am Ende war kein einziges Gebäude mehr übrig, und das richtige hatten wir immer noch nicht gefunden.


  Als wir schon dachten, dass es nicht mehr schlimmer werden könnte, wurde es noch hundertmal schlimmer. Auf einmal war nämlich die Karte verschwunden.


  »Gestern war sie noch in meinem Rucksack«, schwor Timo.


  »Dann hat sie jemand gestohlen«, sagte Hanna entsetzt.


  »Jemand will sich unseren Schatz unter den Nagel reißen«, schluchzte Mika.


  »Ich hab unseren Lehrer im Verdacht«, sagte ich.


  »Ich hab alle im Verdacht«, sagte der Rambo.


  »Ich hab den Verdacht, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Da ist ganz klar noch jemand, der den Schatz finden will«, sagte Timo.


  Genau da tauchte wieder mal der Lehrer auf. Er interessierte sich immer noch für uns. Das konnte natürlich daran liegen, dass er unser Lehrer war. Aber seltsam war es trotzdem.


  Wir saßen unter dem großen Baum auf dem Schulhof. Es war gerade große Pause, und unser Lehrer hatte Pausenaufsicht.


  »Schöner Tag heute«, sagte der Lehrer.


  »Gar nicht, ein hässlicher«, knurrte der Rambo.


  »Wisst ihr, woran man merkt, dass bald der Frühling kommt?«, fragte der Lehrer, obwohl gerade große Pause war und wir eigentlich nichts zu lernen brauchten.


  »Ein todsicheres Zeichen für den nahenden Frühling ist, wenn Onkel Lauri seine Pelzkappe gegen eine Schirmmütze tauscht«, sagte der Lehrer gut gelaunt.


  Dabei zeigte er in die Richtung des Hausmeisters, der mit einer Walze hinter seinem Traktor den Bolzplatz neben der Schule glatt walzte.


  Der Lehrer schob die Hände in die Hosentaschen und entfernte sich wieder von uns.


  »Wie alt ist der Hausmeister unserer Schule eigentlich?«, fragte Hanna.


  Wir fanden, dass er jedenfalls steinalt aussah. Wahrscheinlich war er auf die Welt gekommen, als es noch nicht mal Computer und Handys gab.


  »Mindestens hundert«, vermutete Tiina.


  »Mein Vater sagt, der Hausmeister war schon da, als er selbst noch hier zur Schule gegangen ist. Der Hausmeister ist wahrscheinlich älter als der Weihnachtsmann«, wusste Hanna.


  »Mein Vater sagt, der Hausmeister ist der Weihnachtsmann, jedenfalls auf der Schulweihnachtsfeier«, sagte Pekka.


  »Wie hat der Lehrer ihn gerade genannt?«, fragte Timo plötzlich.


  »Onkel Lauri, glaube ich«, erinnerte sich Hanna.


  »Und was stand in dem Ordner unter dem ersten Kartenstück?«, fragte Timo.


  »Onkel Lauri mit dem Traktor«, erinnerte ich mich.


  Erst jetzt ging uns auf, was Timo natürlich längst aufgegangen war.


  Wir drehten uns langsam um und schauten uns das Schulgebäude an. Es hatte drei Stockwerke, ein rotes Dach, einen hohen Schornstein, zwölf Fenster und eine große Tür mit noch einem Fenster darüber. Über den Bolzplatz fuhr Onkel Lauri mit dem Traktor, und wir saßen unter einem Baum. Alles stimmte haargenau. Wir wussten endlich, wo der Schatz vergraben war.


  Eine dunkle und stürmische Nacht


  Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Oder eigentlich war es nur ein bisschen dämmerig und fast windstill. Trotzdem hatten wir Angst. Den Gedanken, dass der Schatz auf unserem Schulhof vergraben war, fanden wir richtig unheimlich.


  »Wenn es überhaupt ein Schatz ist. Es könnte genauso gut sein, dass jemand nur seine alten Schulbücher vergraben hat«, sagte Mika düster. Er war sauer, dass er nur bis sieben draußen sein durfte, und es war schon Viertel vor.


  »Warum sollte denn jemand seine Schulbücher vergraben und dann eine Schatzkarte zeichnen?«, zweifelte Hanna.


  »Ich glaube, dass hier Goldmünzen vergraben sind«, sagte Tiina.


  »Oder Diamanten«, träumte ich.


  »Oder was zu essen«, träumte Pekka.


  Wir schlichen uns auf den Schulhof und passten auf, dass unsere Schaufeln nicht klapperten. Wir hatten natürlich alle eine Schaufel mitgebracht. Timo hatte eine spitze Gartenschaufel, der Rambo eine breite Gartenschaufel, Tiina eine Tortenschaufel und Hanna eine Schneeschaufel. Ich hatte ein Sandschäufelchen, Mika ein Bonbonschäufelchen und Pekka eine Möhre.


  »Warum hast du denn eine Möhre mitgebracht?«, fragte Hanna.


  »Weil ich keine Schaufel gefunden habe«, antwortete Pekka.
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  »Und warum ausgerechnet eine Möhre?«, fragte Hanna, die ganz schön hartnäckig sein kann.


  »Gegen den Hunger«, sagte Pekka.


  Dann schwiegen wir, weil wir unter dem Baum angekommen waren.


  »Dreißig Schritte nach Süden«, erinnerte sich Timo.


  Dann fing er an zu zählen.


  »Eins, zwei, drei …«


  Und genau da merkten wir, dass sich weit hinten auf dem Schulhof was bewegte. Hanna zog Timo hinter den Baum, und wir anderen schlüpften hinterher.


  Von der Schulhauswand lösten sich drei Gestalten. Sie flüsterten miteinander, und sie hatten uns offenbar nicht bemerkt. Dann blieben sie stehen.


  »Ich muss nach Hause, es ist bestimmt schon sieben«, jammerte Mika und versuchte aufzustehen, aber Hanna und ich hielten ihn fest.


  »Musst du nicht. Du kannst sagen, dass du mit deinem Vater unterwegs warst«, flüsterte Hanna und zeigte auf eine der Schattengestalten.


  Sogar in der Dämmerung erkannten wir die Väter von Timo und Mika. Nur die dritte Gestalt stand mit dem Rücken zu uns. Wer sie war, konnten wir nicht sehen, aber sie hatte ein Blatt Papier in der Hand, das sie mit zwei Händen festhalten musste.


  »Das ist unsere Karte«, flüsterte ich.


  »Dann gehen wir jetzt hin und knöpfen uns die Pappnasen vor«, knurrte der Rambo.


  Aber wir beschlossen, lieber noch zu warten, was als Nächstes passierte.


  Die Väter von Timo und Mika gingen zum Schulhaus und kamen mit Schaufeln zurück. Dann fingen sie an zu graben. Sie keuchten und ächzten und gruben lange.


  »Hier ist nichts«, sagte Timos Vater irgendwann.


  »Ich hätte schon um sieben zu Hause sein müssen«, jammerte Mikas Vater.


  »Hast du die dreißig Schritte auch wirklich genau abgemessen?«, fragte Timos Vater.


  »Zweimal sogar«, versicherte ihm Mikas Vater.


  »Jetzt beruhigt euch!«, zischte die dritte Gestalt, die uns immer noch den Rücken zukehrte. »Wenn wir den richtigen Platz nicht finden, findet ihn auch sonst niemand.«


  Dann teilten die Gestalten die Karte in drei Stücke, drückten die Handflächen gegeneinander wie Verschwörer und verschwanden in der einbrechenden Dunkelheit.


  Sechzig was?


  Wir standen am Rand der Grube. Sie war tief und leer.


  »Hier endet die Geschichte«, vermutete Tiina.


  »Wenn sie den Schatz nicht gefunden haben, werden wir ihn auch nicht finden«, gab ihr Hanna recht.


  »Vielleicht hat ihn jemand schon vor langer Zeit ausgegraben. Jemand, der jetzt reich und berühmt ist«, sagte Timo bitter.


  »Sechzig«, sagte Pekka.


  »Hä?«, wunderte sich Timo.


  »Sechzig was?«, wunderte ich mich.


  »Sechzig Schritte. Von dem Baum bis hierher sind es sechzig Schritte«, sagte Pekka.


  Wir waren uns sicher, dass Pekka sich geirrt hatte. Er ist echt nicht sehr gut im Rechnen. Und warum sollten die Väter und die unbekannte dritte Gestalt die Grube zu weit weg gegraben haben? Sie konnten doch wohl bis dreißig zählen.


  »Moment mal!«, sagte Timo. »Die Karte ist alt. Sie war in dem Ordner mit den Bildern von meinem Vater, als er noch zur Schule ging. Wenn die Karte auch so alt ist, waren die Väter damals ja noch jung.«


  »Das war mir jetzt zu hoch«, sagte Hanna.


  »Erklär’s uns noch mal!«, bat ich.


  Aber Timo erklärte es uns nicht noch mal. Stattdessen rannte er noch mal zum Baum und zählte die Schritte ab. Wir anderen marschierten hinter ihm her.


  »Achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig«, zählte Timo. Dann blieb er stehen.


  Wir waren überrascht, wie weit die Grube der Väter noch weg war. Wir standen ungefähr in der Mitte zwischen ihr und dem Baum.


  »Als die Väter den Schatz vergraben haben, waren sie Kinder wie wir jetzt. Ihre Beine waren noch kürzer, also waren es ihre Schritte auch«, sagte Timo und zeichnete mit den Schuhspitzen ein Kreuz in die Schulhoferde. »Der richtige Platz ist hier.«


  Die Schaufeln von uns anderen waren nicht sehr nützlich, aber mit den Gartenschaufeln von Timo und dem Rambo ging das Graben richtig gut. Die Erde war hart, aber wir wechselten uns ab. Als die Grube knapp einen halben Meter tief war, stieß die spitze Schaufel gegen etwas Hartes. Es dauerte nicht lange, und wir hatten eine kleine Schatzkiste ausgegraben. Sie war eindeutig alt, denn ihre Scharniere waren ganz rostig, aber sonst war sie noch heil. Sie war nicht sehr schwer, weshalb wir vermuteten, dass leider kein Gold drin war.


  »Diamanten sind leicht«, wusste Hanna.


  »Geldscheine auch«, sagte Timo.


  Schade war nur, dass wir nicht gleich nachschauen konnten. Die Schatzkiste hatte nämlich ein Schloss und war abgeschlossen.


  »Ich verstecke sie, und morgen in der Schule machen wir sie auf«, sagte Timo.


  Er steckte die kleine Kiste in den Rucksack, den er extra für den Schatz mitgebracht hatte, und wir trennten uns. Es war ganz schön spät geworden.


  Wenn wir uns noch mal umgeschaut hätten, hätten wir eine dunkle Gestalt gesehen, die leise vom Baum herunterglitt.


  Attacke!


  In der Nacht konnte keiner von uns schlafen. Wir wälzten uns in unseren Betten und mussten immer nur an die Schatzkiste denken. Wir würden sie öffnen und reich und glücklich werden. Oder wenigstens reich. Oder wenigstens glücklich. Auf jeden Fall waren wir uns sicher, dass die Schatzkiste unser Leben auf den Kopf stellen würde.


  Am Morgen waren wir fast die Ersten in der Schule. Nur die Direktorin hatte es noch vor uns geschafft. Und Onkel Lauri, der die beiden Gruben zuschaufelte, die sich auf geheimnisvolle Weise mitten auf dem Schulhof aufgetan hatten.


  Wir schlichen uns in unser Klassenzimmer.


  Timo holte die Schatzkiste aus dem Rucksack und stellte sie auf seinen Tisch. Dann griff er noch mal in den Rucksack und holte einen Hammer und einen kleinen Meißel heraus. Timo schaute uns an, und wir nickten zum Zeichen, dass wir bereit waren. Wir waren bereit, unserem Glück ins Auge zu sehen.


  Timo setzte den Meißel auf das Schloss der Kiste und hob den Hammer.


  »Kann ich helfen?«, fragte der Lehrer.


  Er musste mit den Weihnachtswichteln verwandt sein, so heimlich, still und leise, wie er es immer wieder schaffte, sich an uns ranzuschleichen.


  »Nein danke«, sagte Timo und klemmte sich die Kiste unter den Arm.


  »Ich kann sie tragen, damit du dich nicht an den scharfen Kanten verletzt«, schlug der Lehrer vor.


  »Nein danke«, sagte Timo.


  Er ging rückwärts in Richtung Tür, und wir bauten uns als Mauer zwischen ihm und dem Lehrer auf.


  »Ihr versteht mich falsch, ich bin auf eurer Seite«, sagte der Lehrer mit ganz komisch glühenden Augen.


  »Nein danke!«, riefen wir wie aus einem Mund.


  Dann hatte es Timo bis zur Tür geschafft. Gleich würde er davonrennen, und wir anderen würden eine Türblockade versuchen.


  »Da komme ich ja wohl genau richtig«, sagte die Direktorin, die plötzlich an der Tür aufgetaucht war.


  »Attacke!«, schrie der Lehrer.


  Dann schlängelte er sich um uns herum und schnappte sich die Kiste.


  »Das könnte dir so passen!«, schrie die Direktorin und griff auch nach der Kiste.


  »Lass los, oder ich lass dich nachsitzen!«, schrie der Lehrer.


  »Lass los, oder du tanzt nachher bei mir an!«, sagte die Direktorin.


  »Ich hab damals alles gesehen. Ich hab gesehen, wie ihr die Kiste vergraben habt«, zischte der Lehrer.


  »Ich geb trotzdem nichts zu, gar nichts«, fauchte die Direktorin.


  »Ich hab sogar das Stück Karte gefunden, das du verloren hast«, sagte der Lehrer.


  »Und warum hast du die Kiste nicht schon damals ausgegraben?«, fragte die Direktorin.


  »Erst hab ich mich nicht getraut, und dann hab ich die ganze Sache vergessen. Mir ist erst alles wieder eingefallen, als die Kinder mit den Kartenstücken angekommen sind«, erklärte der Lehrer. »Und jetzt ist die Zeit gekommen, vergangenes Unrecht wiedergutzumachen.«


  »Vergiss es!«, schrie die Direktorin.


  Dann trat sie dem Lehrer gegen den Knöchel und riss die Kiste an sich.
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  »Ha, die werdet ihr nie wiedersehen!«, sagte sie und hob die Kiste triumphierend über den Kopf.


  Genau da packte die Köchin zu. Sie stand nämlich schon eine ganze Weile hinter der Direktorin. Und neben ihr stand der Hausmeister, Onkel Lauri.


  »Die gehört mir«, sagte die Köchin und drückte die Kiste gegen ihre Brust.


  »Aber …«, begann die Direktorin.


  »Sei still und iss deinen Teller leer!«, schnarrte die Köchin, was wir komisch fanden, weil ja gar kein Teller da war.


  Mein Schatz!


  Die Köchin marschierte in den Speisesaal und stellte die geheimnisvolle Kiste auf einen Tisch. Wir marschierten natürlich alle hinterher, weil wir ja sehen wollten, was drin war. Dass wir nicht reich werden würden, ahnten wir da aber schon.


  Die alte Köchin strich sanft mit den Händen über den Deckel der Kiste. Dann zog sie eine Kette aus der Schürzentasche, und an der Kette hing ein kleiner goldfarbener Schlüssel. Der Schlüssel passte genau ins Schloss, aber er ließ sich nicht umdrehen. Das ging erst, als Onkel Lauri einen Tropfen Öl ins Schlüsselloch geträufelt hatte.


  Als das Schloss aufging, machte es knack.


  Wir hielten den Atem an.


  Pekka kann von uns allen den Atem am längsten anhalten, und diesmal schaffte er es so lange, bis er davon ohnmächtig wurde.


  Als die Erwachsenen Pekka wiederbelebt hatten, klappte die Köchin den Deckel der Kiste endlich auf.


  »Mein Schatz!«, seufzte sie und holte einen Zettel heraus.


  Der Zettel war von oben bis unten vollgeschrieben, und wir sahen, dass auch Zahlen draufstanden. Wir überlegten, ob es vielleicht eine Liste mit den Sachen war, die zu dem Schatz gehörten, und ob vielleicht gleich dabeistand, was sie wert waren. Klar war jedenfalls, dass der Schatz selbst nicht in der Kiste war. Außer dem Zettel war nämlich gar nichts drin.


  »Über dreißig Jahre ist es jetzt her, dass ich ihn verloren habe«, sagte die Köchin und wischte sich die Tränen aus den Augen.
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  Lecker!


  An dem Tag gab es zufällig wieder Hühnerfrikassee, aber diesmal wirklich. Es war das allererste Mal, und es gab Riesenportionen. Es war eine Wiedergutmachung für die langen dreißig Jahre, in denen die Köchin kein Hühnerfrikassee zubereiten konnte, weil eines Tages ihr kostbares Rezept dafür auf geheimnisvolle Weise verschwunden war. Die Köchin hatte schon damals vermutet, dass es jemand gestohlen hatte – jemand, der Hühnerfrikassee nicht mochte, obwohl es so lecker und gesund war.


  Jetzt kam heraus, dass es so jemanden gegeben hatte. Oder eigentlich waren es drei: Timos und Mikas Väter und die Direktorin, als sie noch zusammen in unsere Schule gingen. Die Hühnerfrikassee-Piraten hatten sie sich genannt und geschworen, alles zu tun, um dem Hühnerfrikassee den Garaus zu machen. Einer für alle und alle gegen Hühnerfrikassee!, so lautete ihr Wahlspruch. Und eines Tages hatten sie das Rezept der Köchin gestohlen und in der kleinen Kiste auf dem Schulhof vergraben.


  Der Lehrer probierte das Hühnerfrikassee als Erster.


  »Lecker! Wunderbar!«, seufzte er.


  Er liebte Hühnerfrikassee über alles und hatte es all die Jahre schrecklich vermisst. Darum hatte er auch bei der Suche helfen wollen.


  »Himmlisch!«, seufzte er.


  »Lecker!«, seufzte Hanna.


  »Nam, nam!«, seufzte ich.


  »Ausgezeichnet!«, seufzte Timo.


  »Doch, geht so!«, seufzte Tiina.


  »Mördergut!«, seufzte der Rambo.


  »Pekka hat mehr gekriegt als ich!«, beklagte sich Mika.


  »Und wo sind jetzt die Pfannkuchen und die Marmelade?«, fragte Pekka.


  Alle waren glücklich – alle außer drei Gestalten am anderen Ende des Speisesaals. Sie starrten finster in ihre Teller. Es waren Timos und Mikas Väter und die Direktorin. Die Köchin hatte sie zu einer schrecklichen Strafe für ihre ruchlose Tat verdonnert: Sie mussten dreißig Jahre Hühnerfrikassee nachholen.


  »Igitt, das ess ich nicht!«, sagte die Direktorin.


  »Ich auch nicht!«, sagte Timos Vater.


  »Und ich erst recht nicht!«, sagte Mikas Vater.


  »Seid still und esst eure Teller leer!«, sagte die Köchin und schöpfte jedem noch zwei Kellen voll auf den Teller. »Ihr braucht keine Angst zu haben, es ist noch genug davon da.«


  Wir fanden es sehr lustig.


  So ein Zirkus!
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  Ich arbeite schon im Zirkus


  Obwohl der Lehrer jetzt regelmäßig Hühnerfrikassee bekam, sah er von einem Augenblick auf den anderen gar nicht mehr gesund aus. Seine Augen waren größer als sonst, und um die Nase herum war er ganz blass. Wahrscheinlich lag es an dem Tiger, der am Ärmel seiner Jacke schnupperte. Oder an dem Bären, der vor ihm stand und sich die Lippen leckte. Jedenfalls sah der Lehrer anders aus als sonst. Und dann passierte das Allertollste …


  Aber erst muss ich erzählen, was davor alles passiert war.


  In den Ort, in dem wir wohnen, war ein Zirkus gekommen. Aber kein normaler kleiner wie sonst manchmal, sondern ein großer internationaler, der sein riesiges buntes Zelt auf dem Sportplatz aufbaute.


  Da wollten wir natürlich alle hin.


  »Ich will die Seiltänzerin sehen«, sagte Hanna.


  »Ich den Jongleur«, sagte Tiina.


  »Ich den Hund, der auf den Vorderbeinen läuft«, sagte ich.


  »Und ich den Clown«, sagte Timo.


  »Dann guck doch einfach in den Spiegel!«, sagte Hanna.


  »Ich will die menschliche Kanonenkugel sehen«, sagte der Rambo.


  »Und ich meine Mutter«, schniefte Mika.


  »Meine Mutter kann zaubern«, sagte Pekka.


  »Wirklich?«, staunte ich.


  »Ja. Neulich hat sie blitzschnell unseren Spaten hergezaubert, obwohl mein Vater eben noch behauptet hatte, der wäre spurlos verschwunden. Er sollte nämlich den Kompost untergraben.«


  So hatten wir jeder einen Grund, weshalb wir unbedingt in den Zirkus wollten. Ich selber hatte sogar noch einen Grund mehr, aber den hab ich niemandem verraten.


  Die Enttäuschung war natürlich riesengroß, als unsere Eltern genauso viele Gründe hatten, nicht mit uns in den Zirkus zu gehen. Die einen hatten zu viel Arbeit, die anderen zu wenig Geld und wieder andere zu viele Hobbys oder zu wenig Zeit.


  Am Ende war der Lehrer unsere einzige Hoffnung. Er ging bestimmt gern mit uns in den Zirkus, weil er uns schließlich liebt. Das hat er jedenfalls mal gesagt.1 Außerdem hat der Lehrer genügend Zeit, weil er so eine einfache Arbeit hat. Er muss ja nicht selber was lernen. Das machen alles wir für ihn.


  »Nein!«, sagte der Lehrer.


  »Aber der Zirkus ist ein lehrreicher Ort«, versuchte es Timo, der, wenn es sein muss, wie ein Erwachsener reden kann.


  »Ich arbeite schon im Zirkus. Ich muss da nicht auch noch in meiner Freizeit hin«, sagte der Lehrer.


  Wir staunten. Keiner von uns hatte gewusst, dass der Lehrer auch im Zirkus arbeitete. Er war ja noch vielseitiger, als wir sowieso schon dachten. Als er kurz darauf Seidenpapier und Watte für die Bastelstunde holen ging, überlegten wir, was der Lehrer wohl beim Zirkus machte.


  »Er ist bestimmt der Zirkusdirektor, der alle herumkommandiert«, schlug ich vor.


  Alle gaben zu, dass der Lehrer echt gut herumkommandieren kann.


  »Oder er ist der Clown, der alle zum Lachen bringt«, schlug Hanna vor.


  Alle gaben zu, dass der Lehrer manchmal wirklich komisch ist.


  »Oder er ist der Dompteur«, vermutete Timo.


  Alle wussten, dass der Lehrer zwei Halbkojoten zu Hause hat, die halb zahm sind und halb wild, also so ähnlich wie wir.


  »Oder er ist der stärkste Mann der Welt«, sagte der Rambo.


  Genau da kam der Lehrer zurück ins Klassenzimmer.


  »Könnte mir bitte jemand helfen?«, stöhnte er. »Die Schachtel mit der Watte ist unglaublich schwer.«


  Vielleicht war der Lehrer doch nicht der stärkste Mann der Welt. Vielleicht noch nicht mal der zweitstärkste.


  Den Rest der Stunde bastelten wir. Wir sollten Osterküken basteln, weil bald Ostern war. Ich bastelte ein Küken, das auf dem Kopf stand. Hanna bastelte eins, das auf dem Seil tanzte. Tiinas Küken fuhr mit einem Einrad, Timo setzte seinem einen Clownshut auf, der Rambo steckte seins in ein Kanonenrohr, und Mika sägte seins in zwei Hälften. Pekkas Küken hing fest an seinem Ärmel, weil er zu viel Kleber benutzt hatte.


  »Guter Versuch«, sagte der Lehrer, als er unsere Bastelarbeiten sah. »Aber ich gehe trotzdem nicht mit euch in den Zirkus.«


  Ich häng hier nur ein bisschen ab


  Das große Zirkuszelt war toll. Es war rot-weiß, und an den dicken Drahtseilen, die bis zur Spitze der Zirkuskuppel gespannt waren, hingen bunte Fähnchen. Um das Zelt herum bildeten große Laster mit Anhängern und die Wohnwagen der Zirkusleute einen Kreis. Wo keine Laster oder Wohnwagen standen, waren Pflöcke in den Boden gerammt und ein Drahtzaun gespannt.


  Als wir hinkamen, war gerade Vorstellung. Wir standen hinter dem Drahtzaun und versuchten, wenigstens einen kurzen Blick auf den Clown oder die menschliche Kanonenkugel zu erhaschen. Aus dem Zelt war manchmal Musik zu hören, manchmal die Stimme des Zirkusdirektors und immer wieder Beifall. Außerhalb des Zelts war nicht viel zu sehen, nur ein paar Männer in dunklen Overalls, die an den dicken Drahtseilen des Zelts zogen, ob sie auch straff genug gespannt waren.


  »Wenn ich groß bin, arbeite ich auch im Zirkus«, sagte Tiina.


  Wir staunten, weil wir eigentlich dachten, dass sie Lehrerin werden will.


  »Ich werde die Zirkuskinder unterrichten«, erklärte es Tiina genauer.


  Wir anderen fanden das eine tolle Idee, obwohl Zirkuslehrerin wahrscheinlich ein ganz schön schwieriger Beruf war. Bestimmt hampelten Zirkuskinder die ganze Zeit herum und machten Kunststücke und irgendwelchen Quatsch und lärmten ohne Ende. Soviel wir wussten, waren Zirkuskinder ziemliche Rabauken, also ganz anders als wir. Wir können nämlich richtig brav sein, wenn wir wollen.


  Jetzt zum Beispiel waren wir richtig brav, das heißt, alle außer Pekka, der gerade über den Zaun klettern wollte. Und Mika, der weinte, weil ihm seine Mütze auf die andere Seite gefallen war, das heißt, eigentlich hatte er sie drübergeschmissen. Pekka, der Rambo und Hanna wollten sie holen, aber Pekka kam nicht über den Zaun, Hanna nicht drunter durch, und der Rambo schaffte es nicht, ihn niederzureißen. Vielleicht hätten sie es geschafft, wenn uns nicht ein Clown mit riesigen Kleidern, riesigen Schuhen und einer gelben Lockenperücke durchs Fenster seines Wohnwagens bemerkt hätte. Der kam jetzt in unsere Richtung gerannt, und wir mussten alle schrecklich lachen.


  Pekka musste sogar so sehr lachen, dass er fast vom Zaun gefallen wäre. Zum Glück war da ein loser Draht, der sich mit seinem spitzen Ende in Pekkas Jackenärmel bohrte. Der lachende Pekka hing am Zaun wie ein zappelnder Christbaumschmuck. Gut, wahrscheinlich würde niemand ausgerechnet Pekka an seinem Weihnachtsbaum hängen haben wollen, aber es war ja auch nicht Weihnachten.


  »Was machst du da?«, fragte der Clown, und komischerweise klang seine Stimme ganz schön wütend.


  »Ich häng hier nur ein bisschen ab«, sagte Pekka.


  »Das findest du wohl witzig?«, fragte der Clown und zeigte mit dem Finger auf Pekka.


  Wir dachten, dass bei dem Clown vielleicht ein Wasserstrahl aus der Fingerspitze kommen würde, aber es passierte überhaupt nichts. Der Clown war kein bisschen lustig.


  »Ja«, gab Pekka zu. »Aber du kannst gern mit abhängen. Der Hintern von deiner Hose hängt ja schon.«


  Das war jetzt wirklich witzig, und Pekka musste selber lachen. Er lachte, dass ihm die Tränen kamen, und wir anderen lachten auch. Pekka ist unser Klassendödel, aber im Herumalbern macht ihm so schnell keiner was vor.


  »Noch ein Ton, und ich ruf deine Mutter an!«, drohte der Clown.


  »Piep!«, sagte Pekka und schüttelte sich vor Lachen, dass wir dachten, der Zaun fällt um.


  »Das ist mein Ernst«, sagte der Clown.


  »Wo?«, fragte Pekka.


  »Wie?«, fragte der Clown.


  »Wo dein Ernst ist, wollte ich wissen?«, gluckste Pekka. »Ich seh weit und breit keinen Ernst. Noch nicht mal einen dummen August.«


  Da sagte der Clown gar nichts mehr und rollte nur noch mit den Augen.


  Wir mussten so sehr lachen, dass wir kaum noch stehen konnten.


  Der Clown sagte immer noch nichts. Dafür packte er jetzt den Zaun und wollte Pekka runterschütteln.


  Pekka wurde auch ordentlich durchgeschüttelt, aber runter fiel er nicht. Er kriegte vom Schütteln nur Schluckauf, und Lachen mit Schluckauf klang noch viel lustiger als Lachen ohne, das fanden alle.


  Das heißt, der Clown fand das anscheinend nicht. Er winkte nur ab und watschelte mit seinen Riesenschuhen in Richtung Zelt, wahrscheinlich weil er gleich auftreten musste.


  »He, hallo, hick, gibst du schon auf, hick, oder was?«, rief Pekka. »Jetzt wird’s doch, hick, erst richtig lustig, hick! He, hick, hiergeblieben!«


  Da blieb der Clown doch stehen und drehte sich um. Er drückte sich mit dem Finger auf die Nase, und aus einer Blume im Knopfloch seiner Schlabberjacke spritzte Wasser.


  Das war klasse, und wir klatschten wie wild, nur Pekka nicht, weil er mit nur einer Hand nicht klatschen konnte.


  Der Clown verbeugte sich, aber dann musste er weiter. Er kam nur nicht weit, weil er mit einem Mann zusammenstieß, der gerade eins der Drahtseile am Zelt nachspannen wollte. Es sah richtig komisch aus, wie die zwei zusammenkrachten, und wir mussten wieder lachen. Dann fiel der Mann auf seinen riesengroßen Schraubenschlüssel, und wir lachten noch mehr.


  Als Nächstes gab es einen Knall, als das Drahtseil riss. Wir zuckten vor Schreck zusammen, aber da gab es schon den nächsten Knall, als das nächste Drahtseil riss.


  Wir konnten uns vor Schreck nicht mehr rühren.


  Beim nächsten Knall begann sich das Zelt zu bewegen. Die Zirkusmusik verstummte. Dann hörte man Schreie, und Menschen und Tiere kamen aus dem schwankenden Zirkuszelt gerannt. Die Drähte sangen, bevor sie knallten, und die Zeltpfähle wackelten, aber wie durch ein Wunder blieb das Zelt so lange stehen, bis der letzte Mensch und das letzte Tier im Freien waren. Dann sank es seufzend in sich zusammen.


  Es war die seltsamste Zirkusvorstellung, die wir je gesehen hatten. Aber wenigstens war Pekkas Schluckauf weg.


  Wir sind Sandmännchen


  Die Zirkusleute waren ratlos. Als das Publikum fort war und die Tiere eingefangen und sicher in ihren Käfigen untergebracht waren, standen sie alle vor dem zusammengesunkenen Zelt. Wir hörten alles, was sie sagten, weil wir immer noch vor dem Zaun standen. Pekka hing nämlich immer noch daran fest.


  »Und? Kann man es reparieren?«, fragte der Zirkusdirektor die Männer in den dunklen Overalls, die sich die Schäden an dem Zelt schon angesehen hatten.


  »Ja, aber das dauert. Die gebrochenen Masten und die gerissenen Drahtseile wird man erneuern müssen.«


  »Aber wir haben keine Zeit – wir können es uns nicht leisten, auch nur eine einzige Vorstellung ausfallen zu lassen«, sagte der Zirkusdirektor.


  »Dann müssen wir eben einen anderen Ort finden, wo wir auftreten können«, sagte die schöne Trapezkünstlerin. Dass sie die Trapezkünstlerin war, wussten wir da noch nicht, aber später sahen wir sie sogar ihre tollen Kunststücke machen. Jetzt hatte sie sich bei dem Zirkusdirektor eingehakt und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Aber wo?«, fragte der Zirkusdirektor. »Wo soll es hier einen so großen Saal geben? Und wer möchte so lange einen ganzen Zirkus bei sich unterbringen?«


  Darauf wusste niemand eine Antwort. Alle starrten nur traurig auf das, was einmal ihr stolzes Zirkuszelt gewesen war. Dann gingen sie traurig in ihre Wagen.
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  Timo hatte natürlich einen Plan, und der war genial. Er klang ein bisschen gefährlich und machte uns ein bisschen Angst, aber wir waren trotzdem alle dafür, weil wir den Zirkus ja unbedingt sehen wollten. Dass ich selbst noch einen zusätzlichen Grund hatte, weshalb ich ihn sehen wollte, wussten die anderen aber immer noch nicht.


  Bevor wir loslegten, versuchten wir, Pekka alles ganz genau zu erklären. Das heißt, Timo erklärte es ihm. Zum Glück hatte der Jackenärmel irgendwann nachgegeben, und Pekka war vom Zaun gefallen.


  Jetzt standen wir vor Pekkas Haus.


  »Deine Mutter darf auf keinen Fall was merken, sonst gibt’s Ärger«, sagte Timo und legte Pekka die Hand auf die Schulter.


  »Das sagt mein Vater auch immer«, sagte Pekka und nickte.


  »Auch dein Vater darf nichts merken, damit er nicht alles vermasselt«, sagte Hanna und legte ihm die Hand auf die andere Schulter.


  »Das sagt meine Mutter auch immer«, sagte Pekka und nickte.


  »Wehe, du vermasselst es!«, sagte der Rambo und legte ihm die Hand auf die Wange.


  »Das sagen meine Eltern auch immer«, sagte Pekka und nickte.


  »Alle für Pekka und Pekka für den Zirkus!«, flüsterte ich unseren Wahlspruch für den Plan, dann schlich er ins Haus.


  Wir warteten. Und warteten. Und warteten. Bis uns die Lust zum Warten verging und wir klingelten.


  Pekkas Mutter kam auch gleich an die Tür.


  »Ist Pekka zu Hause?«, fragte Hanna, obwohl wir das natürlich wussten. Wir hatten ja gesehen, wie er ins Haus gegangen war, um einen geheimen Auftrag zu erledigen. Wir waren aber schlau und verrieten nichts.


  »Ja«, sagte Pekkas Mutter. »Und das solltet ihr eigentlich auch sein. Wisst ihr, wie spät es ist? Morgen ist ein ganz normaler Schultag.«


  »Darf er rauskommen zum Spielen?«, fragte ich trotzdem.


  »Er schläft schon«, sagte Pekkas Mutter.


  Das fanden wir sehr merkwürdig. Pekka sollte doch einen geheimen Auftrag erledigen. Aber vielleicht hatte er ihn vergessen. Pekka ist manchmal ein bisschen zerstreut.


  Wir wussten nicht, was wir machen sollten. Jemand musste Pekka an den geheimen Auftrag erinnern, aber wir konnten unmöglich seine Mutter darum bitten, denn dann wäre der Auftrag ja nicht mehr geheim gewesen. Außerdem hätte Pekkas Mutter garantiert was gemerkt. Pekkas Mutter merkt alles, sonst wäre sie wahrscheinlich auch nicht Direktorin geworden.


  »So, und jetzt ab nach Hause! Wir sehen uns morgen in der Schule«, sagte sie und machte die Tür zu.


  Obwohl es spät war, mussten wir eine Krisensitzung abhalten. Zum Glück hatte Timo gleich wieder einen Plan. Dafür mussten wir uns nur schnell verkleiden.


  Weil wir keine falschen Bärte hatten, zogen wir einfach unsere Jacken falsch herum an. Auch die Mützen setzten wir falsch herum auf, nur Mika nicht, der weinen musste, weil seine Mütze immer noch hinter dem Zirkuszaun lag. Dann nahmen wir jeder eine Handvoll Schnee mit schön viel Streusand vom Gehweg, und Timo klingelte an der Tür.


  »Ihr schon wieder?«, wunderte sich Pekkas Mutter.


  »Das sind nicht wir«, sagte Timo.


  »Überhaupt nicht«, bekräftigte Hanna.


  »Wir sind Sandmännchen und wollen Pekka Schlafsand in die Augen streuen«, sagte ich und zeigte ihr meine geöffnete Hand, in der jetzt nur noch ein Häufchen nasser Streusand lag.


  Die anderen zeigten auch ihre Hände, dann sangen wir das Sandmännchenlied:


  
    »Pekka, lieber Pekka, es ist noch nicht so weit,


    wir bringen erst den Abendgruß,


    und dann wird Sand gestreut.«

  


  Dafür, dass wir es gerade erst erfunden hatten, war es ein tolles Lied. Nur Pekkas Mutter schien es nicht zu gefallen.


  »Jetzt hört mir mal gut zu, ihr Sandmännchen und -frauchen!«, sagte sie. »Wenn ihr nicht auf der Stelle nach Hause geht, rufe ich beim Sandmännchenamt an und beschwere mich über viel zu nassen Schlafsand.«


  Das mit dem Verkleiden hatte also geklappt. Aber ins Haus ließ sie uns trotzdem nicht.


  »Vergesst es!«, sagte Pekkas Mutter. »Mit Matschepampe kommt mir keiner hier rein!«


  Dann knallte sie die Tür zu.


  Wir hatten versagt. Pekka schlief, und nicht mal Timo hatte einen Plan, wie wir ihn hätten wecken können. Sein geheimer Auftrag würde geheim bleiben, also konnten wir genauso gut unsere Jacken und Mützen wieder umdrehen und uns auf den Heimweg machen.


  Aber wir hatten uns in Pekka getäuscht. Als wir gerade gehen wollten, rief er vom Fenster seines Zimmers aus:


  »Pst! He!«


  Wir machten auf den Absätzen kehrt.


  »Danke, dass ihr sie abgelenkt habt, sonst hätt ich’s nicht geschafft«, sagte er und warf uns den Schlüsselbund seiner Mutter herunter.


  Ein Riesenkackhäufchen


  Am nächsten Morgen waren wir ein bisschen aufgeregt. Oder nein, wir waren sehr aufgeregt. Es war auch alles schrecklich aufregend.


  Das erste Aufregende war ein Kackhäufchen mitten auf dem Schulhof. Oder eigentlich war es ein Riesenkackhäufchen, und die spannende Frage war, ob der Lehrer und die Direktorin es wohl bemerken würden, wenn sie in die Schule kamen. Aus Versehen drauftreten konnten sie zum Glück nicht, dazu war es viel zu hoch. Aber sie hätten natürlich mit dem Auto dagegenfahren können.


  Das zweite Aufregende war der Geruch, der über dem Schulhof und der ganzen Schule schwebte. Er kam aber nicht von dem Kackhäufchen, sondern aus der Turnhalle. Es roch nach Dschungel irgendwie. Von uns war zwar noch keiner im Dschungel gewesen, aber so stellten wir uns den Geruch dort vor. Es roch nach wilden Tieren und nach Sägemehl.


  Das dritte Aufregende war natürlich Pekkas Mutter, die Direktorin. Bestimmt hatte sie gemerkt, dass ihr Schlüsselbund verschwunden war.


  Die Zirkusleute waren richtig dankbar, dass sie in der Turnhalle unserer Schule auftreten durften. Wegen ihnen waren wir extra früh gekommen und hatten ihnen aufgeschlossen. Die Halle war natürlich kleiner als ein Zirkuszelt, aber der Zirkusdirektor sagte, dann würden sie die Kunststücke eben entsprechend ändern. Außerdem versprach er uns, dass sie, solange Schule war, mucksmäuschenstill sein würden, damit sie den Unterricht nicht störten. Die Vorstellungen waren sowieso erst am späten Nachmittag und Abend. Die Laster und die Wohnwagen hatten sie hinter der Schule abgestellt, damit der Schulhof frei blieb für die Pausen. Die Zirkusleute waren sehr rücksichtsvoll und benahmen sich so unauffällig wie möglich.


  Das Einzige, was überhaupt verriet, dass wir den Zirkus in der Schule hatten, war das Riesenhäufchen Elefantenkacke mitten auf dem Schulhof.


  Der Lehrer bemerkte es sofort. Er hat echt Adleraugen.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Ein Kackhäufchen«, sagte Timo, weil es gar keinen Sinn hatte, es zu leugnen.


  »Unsinn!«, sagte der Lehrer. »Für so einen Haufen bräuchte es ja mindestens einen Elefanten. Das wird der Ton fürs Töpfern sein, auf den ich schon ein halbes Jahr lang warte. Was ich nur überhaupt nicht verstehe, ist, warum sie ihn mitten auf dem Schulhof abgeladen haben.«


  »Was gibt’s da zu sehen?«, fragte die Direktorin, die plötzlich hinter uns stand.


  »Elefantenkacke«, sagten wir.


  »Heute sind sie schon vor dem Unterricht außer Rand und Band«, seufzte der Lehrer.


  Dann erklärte er der Direktorin, wie es seiner Meinung nach wirklich war: »Ein halbes Jahr lang verbummeln die meine Bestellung, und dann kippen sie einfach alles auf den Schulhof.«


  »Du hast Elefantenkacke bestellt?«, staunte die Direktorin.


  »Nein, Ton fürs Töpfern im Werkunterricht! Ich bitte den Hausmeister, ihn gleich in den Werkraum zu schaffen.«


  Dann gingen der Lehrer und die Direktorin ins Schulhaus, und wir folgten ihnen. Wir waren erleichtert, dass die Direktorin nichts von ihrem Schlüsselbund gesagt hatte, und hofften nur, dass wir nicht so bald töpfern mussten.


  In der ersten Stunde hatten wir Rechnen. In der Klasse war es ganz still. Wir rechneten aus, wie viele Äpfel Kirsi mehr im Korb hatte als Pertti, wenn sie zweimal so schnell pflückte wie er. Die Stille wurde nur vom Wiehern eines Pferdes unterbrochen, das von der Turnhalle herkam.


  »Was war das denn?«, fragte der Lehrer und hob den Blick von unseren Aufsatzheften, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


  »Ein Pferd wahrscheinlich«, vermutete Timo.


  »Guter Witz«, sagte der Lehrer. »Aber lass das bloß nicht unsere Direktorin hören! Das war nämlich eindeutig sie. Wahrscheinlich hat sie über den Zustand der Schulbücherei gelacht.«


  Später, in der Naturkundestunde, hörten wir einen Tiger brüllen.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte der Lehrer.


  »Klang wie ein Tiger«, sagte Timo.


  »Ich finde, es klang eher wie die Köchin, wenn sie ihren scharfen Heringsauflauf probiert«, sagte der Lehrer.


  In der Finnischstunde hörten wir dann ein lautes Tröten.


  »Oha!«, staunte der Lehrer.


  »Klang, als würde der Hausmeister Trompete spielen«, sagte Timo.


  »Überhaupt nicht«, sagte der Lehrer. »Für mich hat das glasklar wie ein Elefant geklungen. Nur dass es hier keine Elefanten gibt – also muss es doch der Hausmeister gewesen sein. Ich wusste gar nicht, dass er Trompete spielt.«


  In der nächsten Stunde hatten wir Sport. Das hatten wir dummerweise vergessen. Wir hofften noch kurz, dass wir Sport im Freien haben würden, aber das hatten wir leider nicht.


  »Wir treffen uns vor der Turnhalle«, sagte der Lehrer, als er aus dem Klassenzimmer ging.


  Das heißt, er ging gar nicht aus dem Klassenzimmer. Draußen vor der Tür stand nämlich ein Affe. Der Lehrer und der Affe starrten einander einen Moment lang an. Dann rieb sich der Lehrer die Augen und schüttelte den Kopf. Der Affe kratzte sich am Scheitel und schüttelte auch den Kopf, aber als der Lehrer noch mal hinschaute, war er weg.


  »Haha!«, lachte der Lehrer. »Der sah doch tatsächlich aus wie … Oder wahrscheinlich war es …«


  Der Lehrer sagte leider nicht, wen er meinte. Er murmelte nur noch leise vor sich und ging in Richtung Lehrerzimmer.


  Ich hab eine Überraschung für euch


  Wir standen schön in einer Reihe vor der großen Tür zur Turnhalle, so wie es uns der Lehrer immer sagt. Die Tür war fest verschlossen, aber der tolle Geruch nach Dschungel drang trotzdem durch. Hinter der Tür hörten wir gedämpftes Prusten, Fauchen und Keuchen. So hörte sich also der Dschungel an. Das konnte eine spannende Sportstunde werden, und wir freuten uns schon darauf.


  »Was denkt ihr, sollen wir ihn lieber warnen?«, fragte Hanna.


  »Den Zirkusdirektor oder den Lehrer?«, fragte ich.


  »Sie könnten sich alle beide erschrecken«, vermutete Tiina.


  Dann klingelte es, und wir hatten gar keine Zeit, jemanden zu warnen. Der Lehrer kam im Trainingsanzug und sah richtig sportlich aus.


  »Ich hab eine Überraschung für euch«, sagte er.


  »Ich hab eine Überraschung für euch«, hörten wir hinter uns noch jemanden sagen.


  »Ich wusste gar nicht, dass wir hier ein Echo haben«, staunte der Lehrer.


  Aber es war gar kein Echo. Es war die Direktorin, die mit einer Gruppe Tanten und Onkel zur Turnhalle kam.


  »Darf ich vorstellen: Die Damen und Herren sind vom Oberschulamt und wollen sich ein Bild davon machen, ob wir an unserer Schule alles haben, was wir brauchen.«


  Während die Direktorin die Tanten und Onkel vorstellte, warf sie dem Lehrer strenge Blicke zu. Es war, als wollte sie ihn warnen, dass er ja nichts Falsches sagen sollte.


  »Und das hier sind Kinder«, stellte uns der Lehrer vor. »Davon haben wir hier jede Menge, aber alles andere ist eher knapp.«


  »So ist es«, gab ihm die Direktorin recht. »Das heißt, was Materialien für den Werkunterricht angeht, können wir nicht klagen. Davon konnten Sie sich ja gerade selbst überzeugen.«


  Jetzt lächelten die Tanten und Onkel und hielten bräunliche Tassen in die Höhe, die sie nur ganz vorsichtig an den Henkeln festhielten. Wir vermuteten, dass sie am Werkunterricht teilgenommen und die Tassen sogar selbst getöpfert hatten.


  »Sehr gelungen«, sagte der Lehrer.


  »Sie riechen nur ein bisschen streng«, sagte eine der Tanten.


  »Das gibt sich mit der Zeit«, sagte der Lehrer. »Sie müssen nur fleißig Tee daraus trinken.«


  »Und nun möchten die Kolleginnen und Kollegen bei einer Sportstunde zuschauen, um zu sehen, ob eventuell neue Sportgeräte vonnöten wären«, erklärte die Direktorin.


  »Aber gern«, sagte der Lehrer. »Ich wollte die Kinder heute überraschen und mit ihnen eine Stunde Zirkuskunststücke üben. Sie interessieren sich in letzter Zeit so sehr für den Zirkus, dass ich dachte, dann versuchen wir’s doch einfach mal selbst.«


  »Sie sehen, unsere Lehrkräfte sind ausgesprochen erfinderisch«, sagte die Direktorin zu den Tanten und Onkeln.


  »Im Rahmen unserer bescheidenen Mittel natürlich«, sagte der Lehrer. »Wir haben ja nicht mal das Geld für einen ordentlichen Fußball, geschweige denn für das, was man für einen Zirkus bräuchte. Aber mit der nötigen Fantasie tun’s auch ein paar kippelnde Bänke, ausgefranste Kletterseile und kaputte Sprossenwände.«


  Die Tanten und Onkel nickten mitfühlend, und die Direktorin wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Wir sparen, wo wir können, und schätzen uns schon glücklich, wenn wir die Kinder jeden Mittag satt bekommen«, schniefte die Direktorin. »Aber wir haben wunderbares Lehrpersonal.«


  »Das allerdings auch kaum satt wird«, seufzte der Lehrer.


  »Vielleicht fangen wir einfach an, damit die Kolleginnen und Kollegen selbst sehen, was wir hier auf die Beine stellen«, schlug die Direktorin vor.


  »Genau«, sagte der Lehrer. »Und jetzt machen bitte alle die Augen zu!«


  Da machten alle die Augen zu, sogar die Tanten und Onkel.


  »Stellt euch vor, ihr steht vorm Eingang zu einem großen, weltberühmten Zirkus!«, sagte der Lehrer beschwörend. »Stellt euch vor, ihr hättet jahrelang darauf gewartet, endlich all die Menschen, Tiere und Sensationen zu sehen, die ein weltberühmter Zirkus zu bieten hat! – Und genau jetzt ist es so weit!«


  »Es ist unglaublich«, sagte ein Onkel mit Fliege, der wahrscheinlich der Oberonkel war. »Man kann das Sägemehl der Manege förmlich riechen.«


  »Und die Pferde«, sagte eine der Tanten.


  »Und die Tiger«, sagte ein Onkel mit Schnurrbart.


  »Und die Elefanten«, sagte die Direktorin. »Da sieht man mal die Kraft der Fantasie.«


  »Und jetzt«, flüsterte der Lehrer, »Tür auf zur wunderbaren Zirkuswelt!«


  Die Tanten und Onkel hatten immer noch die Augen geschlossen, und ein paar von ihnen kicherten.


  Wir spickten aber schon ein bisschen und sahen, wie der Lehrer leise die große Tür zur Turnhalle aufmachte.


  Hinter der Tür stand ein Bär. Er war größer als der Lehrer und stand auf den Hinterbeinen. Auf dem Kopf trug er ein rotes Hütchen. Der Lehrer und der Bär starrten einander an, dann machte der Lehrer die Tür schnell wieder zu.
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  »Und? Ist es bald so weit?«, fragte der Oberonkel.


  »Ich bin schon ganz aufgeregt«, kicherte der Onkel mit dem Schnurrbart.


  »Wie wär’s, wenn wir uns für ein andermal verabreden würden?«, schlug der Lehrer vorsichtig vor.


  »Auf keinen Fall!«, riefen die Tanten.


  »Jetzt oder nie!«, riefen die Onkel.


  »Nun mach schon!«, sagte die Direktorin.


  Da machte der Lehrer die Tür vorsichtig einen Spaltbreit auf. Der Bär war verschwunden, und wir erkannten unsere Turnhalle nicht wieder. Die Zirkusleute hatten eine richtige Manege hineingebaut. Auf den Boden der Manege hatten sie Sägemehl gestreut, und oben an der Decke baumelten glitzernde Trapeze. Das Zirkusorchester saß auf einer kleinen Bühne, und auch die Tiere mit ihren Dompteuren waren da. Wir sahen den Bären, ein Pferd, einen Tiger und einen Affen. Nur der Elefant war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er nicht durch die Tür gepasst. Aber auch so war es ein prächtiger Anblick.


  »Darf man schon die Augen aufmachen?«, fragte die Direktorin.


  Der Lehrer war immer noch ganz starr vor Staunen, aber er konnte wenigstens wieder sprechen.


  »Bitte sehr!«, sagte er.


  Da machten alle die Augen auf, und genau in dem Moment gab der Dirigent dem Zirkusorchester das Zeichen, dass es die Willkommensmusik spielen sollte. Der Bär schlug einen Purzelbaum, die Trapezkünstler flogen durch die Luft, und der Jongleur fuhr auf dem Einrad auf dem Manegenrand. Das Pferd stellte sich auf die Hinterbeine, und der Tiger brüllte.


  »Sehr bescheiden, in der Tat«, bemerkte der Oberonkel.


  »Die Schule braucht Geld, zweifellos«, sagte der Onkel mit dem Schnurrbart.


  Erst dachten wir, das meinten sie ernst, aber dann sagte auch eine der Tanten was:


  »Wussten Sie, dass manche Schulen nicht einmal das Geld haben, um eine Putzkraft zu bezahlen? – Und Sie haben hier einen ganzen Zirkus!«


  Die Tante war richtig böse, aber die Direktorin sagte nichts. Sie starrte nur stumm den Lehrer an.


  »Vielen Dank für die aufschlussreiche Vorstellung!«, sagte der Oberonkel. »Ich glaube, wir haben genug gesehen.«


  »Und den Berg Ton beschlagnahmen wir. Solche Mengen gehören ins Oberschulamt«, sagte der Onkel mit dem Schnurrbart, bevor sie kehrtmachten und alle zusammen aus der Halle marschierten.


  Uns machte das nichts aus. Wir hatten ganz andere Dinge zu bestaunen.


  Echt in Feierlaune


  Obwohl der Lehrer jetzt regelmäßig Hühnerfrikassee bekam, sah er von einem Augenblick auf den anderen gar nicht mehr gesund aus. Seine Augen waren größer als sonst, und um die Nase herum war er ganz blass. Wahrscheinlich lag es an dem Tiger, der am Ärmel seiner Jacke schnupperte. Oder an dem Bären, der vor ihm stand und sich die Lippen leckte. Jedenfalls sah der Lehrer anders aus als sonst. Und dann passierte das Allertollste: Der Elefant schob von draußen seinen Rüssel durch eins der Turnhallenfenster, und der Lehrer brach in Gelächter aus. Der Lehrer lachte, bis ihm die Tränen aus den Augen flossen, und wir lachten natürlich alle mit. Das ganze Publikum brüllte vor Lachen, weil alle den Lehrer so lustig fanden, obwohl niemand wusste, worüber er so lachte.


  Wir wussten nur, dass er beim Zirkus mitmachen durfte und dass die Vorstellung gerade eine Sondervorstellung war. Der Zirkus hatte die ganze Schule dazu eingeladen, und es sollte der Dank für die Unterkunft und alles sein. Die Aufgabe des Lehrers war es anscheinend, still zwischen dem Bären und dem Tiger zu stehen. Bisher hatte er das gut hinbekommen, aber aus irgendeinem Grund kriegte er sich wegen dem Elefantenrüssel nicht mehr ein. Vielleicht mag er Elefanten einfach. Dann war es nur schade, dass er den jetzt nicht streicheln konnte, weil er ja draußen stand.


  Jedenfalls hatten wir einen wunderbaren Nachmittag. Wahrscheinlich war es der allerbeste Schultag, den wir je hatten. Wir sahen einen richtig echten Zirkus, der nur für uns eine Vorstellung gab. Auch die Direktorin hatte sich wieder beruhigt und versprochen, dass der Zirkus bleiben durfte, bis sein Zelt wieder in Ordnung war.


  Die Lichter glänzten, die Musik spielte, und die Kunststücke waren eins wilder und spannender und lustiger als das andere.


  Ich hatte die ganze Zeit gehofft, dass ich an meinem Geburtstag in den Zirkus durfte. Das war mein zusätzlicher Grund gewesen, weshalb ich unbedingt hinwollte. Aber das jetzt war sogar noch besser: Der Zirkus war zu mir gekommen! Ich hatte Geburtstag, und der Zirkus war das beste Geburtstagsgeschenk meines Lebens. Ich war echt in Feierlaune.


  [image: Abbildung]


  Über den Autor/die Illustratorin


  Timo Parvela, 1964 geboren, war lange und gern Lehrer, bevor er Schriftsteller wurde. Er schreibt für Erwachsene und Kinder und wurde dafür vielfach ausgezeichnet. Seine Ella-Bücher sind in Finnland Kult. Auch in Deutschland sind sie inzwischen Lieblingsbücher von allen, die beim Lesen (und Vorlesen) gern Tränen lachen.


  Sabine Wilharm, 1954 geboren, studierte an der Fachhochschule für Gestaltung in Hamburg und arbeitet seit 1976 als freie Illustratorin. Für Hanser illustrierte sie bereits »Schinken und Ei« von John Saxby und »Eugen Eule« von Janwillem van de Wetering. Sie zeichnete außerdem von Anfang an den deutschen Harry Potter.


  
    


    1 Wer wissen will, wie das war, kann es in dem Band »Ella und die falschen Pusteln« nachlesen.
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